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    Für Emma - ich hoffe, dass es ihr gut geht, wo immer sie jetzt auch ist.


    


    Für Susanne - eine treue Freundin.


    


    Und für Lilli, Lola und Cinderella, die seit kurzer Zeit unseren Garten bevölkern.


    


    

  


  
    



    Inhalt


    


    Der Weg in die andere Welt


    Aaniya und Emma


    Die Königin der Fliegen


    In den Sigral-Bergen


    Grom, der letzte Drache


    Durch die Wüste Isrim


    Am See Wagasi


    Bei Merzoru


    Xeras, der grüne Zauberstein


    Bea, die Glückliche


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Und plötzlich war Aaniya Bea, und Aaniyas Macht war Beas Macht …


    

  


  
    



    Der Weg in die andere Welt


    


    


     Die Sonne brannte auf das Dorf herab und brachte die Luftschicht über den staubigen Straßen zum Flimmern.


    Aaniya stand in der Werkstatt an der Feuerstelle. Sie hielt das vordere Ende einer Metallstange in die Glut, aus dem sie eine Laterne schmieden wollte.


    Schweiß rannte ihr über die Stirn und in die Augen. Sie wischte sich ihre blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und griff zum Hammer.


    Wie hatte ihr Vater das doch immer gemacht?


    Sie zog das Eisen aus dem Feuer und ließ es etwas abkühlen, bevor sie es auf den Amboss legte. Das war nun schon ihr zehnter Versuch. Doch sie würde nicht aufgeben, auch wenn die Mutter meinte, dass der Schmiedeberuf keine Frauensache wäre. Freya sagte immer, dass die Familie auch so um die Runden kommen würde, mit Aaniyas beiden großen Schwestern, die sich um den kleinen Ben und Baby Jada kümmern konnten, während sie Körbe flocht und Teppiche webte. Dazu kamen noch die Einnahmen aus den Handelszügen, die Aaniya viermal im Jahr gemeinsam mit Goran, dem Müllersohn, unternahm. Und dennoch.


    Aaniya hob den schweren Hammer, da setzte sich eine Fliege auf ihre Nasenspitze. Das Bild wurde unscharf und verschwand. Alles war finster.


    


    Bea fuchtelte schlaftrunken vor ihrem Gesicht herum. Doch da war keine Fliege. Enttäuscht wurde ihr klar, dass sie nur geträumt hatte. Sie blinzelte und spähte hinüber zu ihrem Fenster. Bleiernes Grau schimmerte durch die Schlitze ihres Rollladens. Es war wohl noch früh am Morgen. Bea checkte die Uhrzeit auf ihrem Wecker. 4:30. Also noch zwei Stunden, bevor sie in der Näherei sein musste. Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass der Traum von gerade eben wieder zu ihr zurück kam. Bald versank sie im Halbschlaf und erinnerte sich an dieses Mädchen oder besser an diese blonde, junge Frau aus dem Land Issilliba, die vor Kurzem ihren Vater verloren hatte und jetzt die Arbeit in der Schmiede übernehmen wollte. Irgendwie hatte sich alles so echt angefühlt, so, als ob sie diese Aaniya gewesen wäre. Vom Alter her passten sie jedenfalls zusammen. Aaniya musste Anfang zwanzig sein.


    Noch einmal sah Bea das kleine Dorf mit den Natursteinhäusern und den Schilfdächern im Licht der grellen Sommersonne in ihrem Kopf auftauchen. Wie ein Vogel am Himmel, der sich im warmen Wind treiben lässt, flog sie über die leicht hügelige Landschaft mit ihren vielen kleinen Tümpeln und Seen, ließ die ausgedehnten Wälder im Süden hinter sich, bis vor ihr plötzlich ein hohes, dunkelblau gefärbtes Gebirgsmassiv aufragte.


    Der Wecker piepste in schrillen Tönen und zerriss gnadenlos die Erinnerungen an den schönsten Traum, den Bea je gehabt hatte.


    Verärgert drückte Bea den Aus-Knopf und lag eine Weile nachdenklich da. Dann setzte sie sich langsam in ihrem Bett auf. Sie tastete nach ihrer Lampe und schaltete sie ein. Das grelle Licht machte ihre Stimmung auch nicht besser. Aber vielleicht würde sie heute Nacht wieder von Issilliba träumen, dachte Bea und raffte sich auf. Doch zuerst standen jetzt zehn Stunden Näharbeit an. Sie ging in das winzige Badezimmer ihrer Einzimmerwohnung und fuhr sich mit der Bürste durch die schulterlangen, braunen Haare, die kurze Zeit später bestimmt wieder so aussehen würden, als ob sie noch nie gekämmt worden wären. Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre blauen Augen sahen sie müde an. Aaniyas bernsteinfarbene Augen hatten gesprüht vor Energie.


    In der Küche machte sich Bea schnell einen Tee, aß einen Lebkuchen, den es in den Supermärkten jetzt schon Mitte September zu kaufen gab und machte sich dann auf den Weg zur Bushaltestelle. Ein eigenes Auto konnte sie sich nicht leisten. Während sie im Nieselregen dahin schritt, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Aaniya zurück. In ihrer Welt war alles so viel strahlender gewesen.


    Am Abend ging Bea extra früh schlafen. Sie war erschöpft von dem langen Tag, aber jetzt, da sie sich krampfhaft den Traum von letzter Nacht herbei wünschte, konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Sie musste an ihre Arbeit denken. Eigentlich gefiel ihr die Handarbeit, nur die Bedingungen, unter denen sie die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte, raubten ihr die Energie. Das triste Betongebäude mitten in der Stadt, der riesige, graue Raum mit den vielen Näherinnen und die folienverkleideten Fenster, durch die keiner der Arbeiterinnen nach draußen blicken konnte.


    Unruhig warf sich Bea hin und her. Irgendwann knipste sie das Licht wieder an und stand auf. Sie wollte sich aus dem schmalen Regal neben ihrem Essplatz ein Buch zum Lesen holen. Da fiel ihr Blick auf einen dünnen Ratgeber, den sie fast vergessen hatte: Meditation - Der Weg zur tiefen Entspannung, lautete der Titel.


    Genau was ich jetzt brauche, dachte Bea, und nahm das Büchlein mit in ihr Bett. Vor Jahren hatte sie diese Übungen schon mal praktiziert und es war ihr sehr leicht gefallen, vollkommen abzuschalten. Gespannt darauf, wie gut sie die Technik noch beherrschte, machte sie nach einiger Zeit die Lampe aus und streckte sich bequem auf dem Rücken aus. Sie erinnerte sich noch daran, dass die Meditation immer am besten geklappt hatte, wenn sie das Kopfkissen wegließ. Deswegen schob sie es über die Kante ihrer Matratze und lag dann ganz still da.


    Bea fühlte in ihren Körper hinein. Sie ließ schön langsam die Spannung aus all ihren Muskeln fließen. Jeden Punkt checkte sie durch, ihren Kopf, ihre Arme, ihre Beine. Dann konzentrierte sie sich auf die Wirbelsäule. Früher hatte sie dort meistens eine Stelle gefunden, die sich seltsam anfühlte. Irgendwie drückend. Und so war es auch heute. Etwas über ihrem Steißbein war eine leichte Verkrampfung auszumachen, die sich aber auflöste, als Bea ihre Konzentration darauf richtete.


    Sie wurde ruhiger und ruhiger, und bald stellte sich dieses altbekannte, wohltuende Strömen ein, das ihren ganzen Körper erfasste. Irgendwann erschien in der samtenen Dunkelheit, die sie wie eine wärmende Decke umhüllte ein kleiner hellblau schimmernder Punkt. Neugierig fokussierte ihn Bea. Der Punkt wurde größer und größer, bis er schließlich zu einem schmalen Tor geworden war. Ehrfurchtsvoll trat Bea näher heran und plötzlich tat sich vor ihr eine andere Welt auf - sie war in Issilliba. Ihr Herz machte einen Satz: Sie hatte den Weg gefunden.


    


    


    

  


  
    



    Aaniya und Emma


    


    


     Aaniya war fast fertig mit ihrer Laterne. Sie musste nur noch den Deckel schmieden.


    „Aaniya! Komm rüber, Essen ist fertig!“, hörte sie die Stimme der Mutter vom Wohnhaus herüber schallen.


    Sie nahm die schwere Schürze ab und hängte sie an einen Nagel an der Wand neben dem Amboss. Dann warf sie noch schnell ein paar Kohlen in die Glut.


    Als sie über den eingedorrten Lehmboden schritt, aus dem der große Hof zum größten Teile bestand, kamen ihr drei Hühner vom nahen Waldrand entgegen. Sie begleiteten Aaniya ein Stück. Doch schnell merkten die schlauen Tiere, dass sie nichts zum Essen für sie dabei hatte, deshalb verzogen sie sich laut gackernd wieder. Aaniya blickte ihnen lächelnd hinterher. Kurz bevor sie das Haus betrat, in dem sie mit ihrer Mutter und den vier Geschwistern lebte, hörte sie hinten auf der Wiese Leila muhen. Aaniya muhte zurück. Sie mochte die weiß-braun gefleckte Kuh sehr, die jeden Abend zu ihnen herüber kam, um sich vertrauensvoll von ihnen melken zu lassen.


    Aaniya öffnete die schwere Holztür und trat in die Küche. Die Mutter war gerade dabei, frisch gebackenes Brot zu verteilen. Ihre Finger waren rot vom vielen Flechten und Weben. Aaniya hatte ihr gesagt, sie solle weniger arbeiten. Aber Freya wusste nur zu gut, dass sie noch dringend Waren brauchten, die Aaniya auf ihrem nächsten Handelszug mit in die anderen Dörfer und Städte nehmen und dort verkaufen konnte.


    Aaniya setzte sich neben Baby Jada und strich ihrer kleinen Schwester zärtlich über die weichen, strohblonden Haare. Ihre beiden großen Schwestern Romi und Resa verteilten den Käse, den es meistens zu Mittag gab. Plötzlich kam eine Fliege angeflogen und kreiste um Bens sommersprossiges Gesicht. Mit seinen kleinen Händen versuchte er das Tier zu verscheuchen, aber das Insekt war hartnäckig. Immer wieder flog es um Ben herum. Erst als die Mutter der Fliege mit ihrer Hand einen leichten Schlag verpasste, flog sie hinüber zu Resa und setzte sich auf deren Kopf.


    „Wartet! Lasst mich mal versuchen“, meinte Aaniya und näherte sich mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger ganz, ganz langsam dem winzigen Tier. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Aber aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt, dass diese Fliege zahm war.


    Und tatsächlich, ohne zu zögern hüpfte das Insekt auf ihren Finger und blieb dort sitzen.


    „Komisch“, sagte Romi. „Das haben sie bei mir noch nie gemacht.“


    „Ich nenne sie Emma“, meinte Aaniya und grinste. „Sie ist jetzt mein Haustier.“


    „Auch“, forderte Baby Jada.


    „Da müssen wir Emma aber erst einmal fragen. Streck deinen Finger auch so aus wie ich.“


    Angestrengt machte Baby Jada ihren winzigen Zeigefinger lang, während Aaniya sich ihr mit der Fliege näherte. Als sich die beiden Schwestern an den Fingerspitzen berührten, hielten sie sehr, sehr still und warteten. Doch Emma bewegte sich nicht. Eben wollte Aaniya ihren Finger schon wieder zurückziehen, da schien die Fliege endlich ihre Furcht zu überwinden. Mit ihren vielen Füßchen kletterte Emma geschwind von Aaniyas Finger hinüber auf Baby Jadas. Aaniyas kleine Schwester fing herzlich an zu lachen, und schwups, war die Fliege davongeflogen.


    


    Als Aaniya am Abend in ihrem Bett lag und hinüber zu Ben blickte, der mit ihr in einem Zimmer untergebracht war, dachte sie an ihre Laterne. Sie war stolz, dass sie endlich dahinter gekommen war, wie das Handwerk funktionierte. Zumindest zu einem kleinen Teil. Sie fragte sich, weshalb sie ihrem Vater nicht öfter zugesehen hatte oder weshalb sie ihn nicht gefragt hatte, damals, als er noch gelebt hatte. Es waren jetzt fast zwei Jahre vergangen, seitdem er nicht mehr von einer seiner Wanderungen in die Sigral-Berge zurückgekehrt war. Oft hatte er am Fuß des Gebirges nach edlen Steinen gesucht, aus denen er dann in der Schmiede kostbaren Schmuck hergestellt hatte. Doch die Gegend dort war verflucht, sagten die Legenden: Die Sigral-Berge trennten Issilliba von Zudromo, dem Nachbarland. Niemand konnte dorthin gelangen, weil das Gebirge angeblich nicht zu überqueren war. Und das war auch gut so, fand Aaniya, denn auf der anderen Seite sollten sich alle möglichen eigenartigen Kreaturen aufhalten. Riesen, Zwerge, ja sogar Drachen.


    Vielleicht hatte ihr Vater ja versucht, über die Grenze zu gelangen. Er war schon immer ein klein wenig Abenteurer gewesen.


    Kurz bevor Aaniya einschlief, wanderten ihre Gedanken zu Emma, der Fliege, die am Mittagstisch so zutraulich auf ihre Hand gekommen war. Würde sie das Tierchen wiedersehen?


    


    

  


  
    



    Die Königin der Fliegen


    


    


     Aaniya brauchte nicht lange auf den erhofften Besuch warten. Am Morgen, noch als es ziemlich dunkel im Zimmer war, wurde sie von einem leichten Kitzeln an ihrer Nase geweckt. Fast noch im Schlaf wedelte sie mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht herum. Doch die Fliege gab nicht auf. Immer wieder ließ sie sich auf Aaniya nieder.


    „Emma, lass das“, murmelte sie und setzte sich schließlich auf. Emma flog davon. Aaniya wusste nicht, ob diese Fliege tatsächlich dieselbe von gestern war, aber für sie hießen jetzt all diese Insekten einfach Emma.


    Aaniya blickte aus dem Fenster. Da der Sommer soeben seinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde es jetzt schon kurz nach vier Uhr draußen wieder heller. Der noch tiefblaue Morgenhimmel war wie in den letzten Tagen wolkenlos.


    „Aaniya!“, hörte sie eine leise, aber sehr hohe Stimme.


    Sie fuhr herum. Niemand war da, außer natürlich Ben, der friedlich in seinem Bettchen schlief.


    Vielleicht hatte sie sich die Stimme nur eingebildet, dachte Aaniya und zog die Bettdecke höher.


    „Aaniya!“


    Da war sie wieder. Die fast unhörbare Stimme.


    Die Fliege erschien wie aus dem Nichts und setzte sich auf Aaniyas Kopf. Schon wollte Aaniya das Tierchen wieder verscheuchen, da hielt sie wie versteinert inne. „Aaniya!“


    Konnte es sein, dass Emma sprechen konnte?


    Aaniya konzentrierte sich auf die Fliege, die munter auf ihrem blonden Schopf herumkrabbelte.


    „Aaniya, steh auf! Ich möchte dir etwas Wichtiges zeigen“, piepste das Insekt.


    Beinahe wäre Aaniya aus ihrem Bett gefallen.


    „Steh auf und komm“, erklang die hohe Stimme über ihr. „Ich bringe dich zu unserer Königin - sie hat Neuigkeiten über deinen Vater.“


    Aaniya bewegte sich nicht. Das konnte doch nicht wahr sein. Fliegen, die sprechen konnten, noch dazu mit einer Königin. Und wieso wussten sie etwas über ihren Vater?


    „Komm, steh auf!“


    Langsam, ganz langsam streifte Aaniya sich die Decke von den Beinen und setzte sich auf. Emma flog hinüber zu dem kleinen Nachttisch, auf dem Aaniyas wichtigste Erinnerung an ihren Vater lag: eine goldene Armspange mit einem orangegelb funkelnden Edelstein, der von sieben strahlenförmigen Metallarmen in einer Kreismitte gehalten wurde.


    „Wo gehen wir hin?“, flüsterte Aaniya und kam sich dabei ziemlich dumm vor. Sie war keineswegs davon überzeugt, dass Emma sie verstehen konnte. Doch tatsächlich bekam sie eine Antwort: „Wir müssen weit nach Süden in den Wilden Wald. Es wäre besser, wenn du deiner Mutter einen Zettel schreiben würdest. Unsere Reise könnte länger dauern.“


    Völlig verwirrt starrte Aaniya das kleine Insekt an, das auf ihrem Lieblingsschmuckstück hin und her marschierte.


    „Verrückt“, murmelte sie und schüttelte ihren Kopf. „Vollkommen verrückt.“


    Leise stand sie auf und zog sich an.


    „Wieso kannst du mit mir sprechen? Und was hast du mit Neuigkeiten über meinen Vater gemeint? Weißt du etwas über seinen Tod?“, fragte sie, während sie in eine weiße Bluse und eine bequeme, hellbraune Hose schlüpfte.


    „Das sind Geheimnisse, die dir nur unsere Königin verraten kann“, entgegnete Emma und flog auf Aaniyas Schulter. Überrascht von so viel Zutraulichkeit warf Aaniya Emma einen verdutzten Blick zu.


    „Können wir gehen?“, drängte Emma.


    Aaniya schüttelte abermals den Kopf, bevor sie sich die kunstvoll gearbeitete Schmuckspange über das linke Handgelenk streifte und auf Zehenspitzen aus dem Zimmer hinunter in die Küche schlich. Schnell schrieb sie noch irgendetwas von einer unvorhergesehenen Handelsreise auf ein Stück Papier - die Wahrheit hätte ihr sicher keiner abgenommen - dann steckte sie einen halben Laib Brot und etwas Käse in ihren Rucksack, in dem sich von der letzten Wanderung noch eine wollene Decke und ein Messer befanden. Dann schnürte sie den Stoffbeutel zu und warf ihn sich über die fliegenfreie Schulter. Mit gemischten Gefühlen verließ sie mit ihren Lederstiefeln in der Hand das Haus. Es war noch sehr dämmrig. Aaniya zog sich die Schuhe an und ging dann rasch über den verlassenen Hof. Niemand begegnete ihr. Das ganze Dorf schlief still und friedlich. Bald hatte Aaniya die kleine Ansammlung an Steinhäuschen hinter sich gelassen.


    „Kannst du mit allen Menschen sprechen?“, fragte Aaniya ihre kleine Begleiterin, als sie außer Hörweite waren.


    „Ich kann schon mit ihnen sprechen, aber sie hören mich nicht“, entgegnete Emma mit ihrer hohen, piepsigen Stimme. „Eigentlich schade.“


    „Und wieso kommst du erst jetzt zu mir, warum nicht schon eher?“


    „Nun, vorher warst du noch nicht bereit für die große Aufgabe, die dir unsere Königin anvertrauen will. Aber frag mich nicht weiter, mehr darf ich dir nicht sagen“, erklärte Emma und flog auf Aaniyas Kopf.


    Schweigend wanderten die beiden in Richtung Süden, über saftige Wiesen, vorbei an zahlreichen Kornfeldern, die schon bald abgeerntet werden konnten, und vorbei an den vielen Seen und Teichen, die es hier in Issilliba überall gab. Nach einiger Zeit erschien am östlichen Horizont ein zarter, rosafarbener Schimmer, der eine prächtige Morgenröte ankündigte. Aaniya wusste, dass es bis zum Wilden Wald noch ein weiter Weg war und erhöhte ihr Schritttempo. Was würde sie über ihren Vater herausfinden, wenn sie der geheimnisvollen Königin begegnen würde, und was war das für eine Aufgabe, die auf sie wartete?


    Irgendwann, als Aaniya und Emma den x-ten See umrundet hatten, piepste wieder der Wecker.


    


    Während Bea im Halbschlaf nach dem Verursacher des Lärms tastete, fragte sie sich wütend, wieso sie noch immer dieses uralte Gerät besaß, dessen Töne einem schon ganz in der Früh den Tag versauten. Dennoch war sie besser gelaunt als gestern. Immerhin hatte sie es geschafft nach Issilliba zu kommen. Bestimmt würde es ihr heute Abend wieder gelingen. Sie raffte sich auf und öffnete den Rollladen - und zwar leise, damit sich die anderen Mieter nicht beschweren konnten. Aber die meisten ihrer Hausmitbewohner mussten genauso früh aufstehen wie sie. Alle hatten Arbeitszeiten, die irgendwie überhaupt nicht in den menschlichen Rhythmus passten: entweder schon sehr früh am Morgen oder dann erst spät in der Nacht.


    In der Küche richtete sich Bea gedankenverloren ihr Pausenbrot her. Wieder und wieder sah sie dabei die kleinen, im Sonnenlicht schimmernden Teiche und Tümpel in ihrem Kopf, um die Aaniya jetzt mit ihrer winzigen Begleiterin herumwanderte. Als sie sich erwischte, wie sie die Butter in den Schrank zu den Tellern und Gläsern stellen wollte, anstatt in den Kühlschrank, fuhr sie zusammen. „So ein Quatsch“, meinte sie gereizt. „Das ist ein Traum und Träume gehen nicht weiter, die warten, bis man sie weiter träumt.“


    Wenig später trat Bea hinaus in den nebligen Morgen. Es war noch ziemlich düster und die Straßenlaternen warfen ihr künstlich grelles Licht auf den grauen, nassen Asphalt.


    War es eigentlich normal, dass es im September schon so beschissenes Wetter gab, fragte sich Bea und lenkte ihre Schritte den Bürgersteig entlang Richtung Bushaltestelle.


    Als sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt war, flog ganz nahe an ihrem Gesicht eine Fliege vorbei.


    Wie es wohl wäre, wenn sie mit diesem kleinen Tierchen sprechen konnte? Und schon waren Beas Gedanken wieder in Issilliba, im Sommer, in der Wärme. Plötzlich schreckte sie ein lautes Quietschen auf. Sie stand einen Schritt weit in der Straße und vor ihr hielt ein schwarzes Auto. Die Fahrertür der Limousine ging auf und ein älterer Mann mit Halbglatze stieg aus. „Mensch, können Sie nicht aufpassen?“, fauchte der Unbekannte, der einen grauen, wollenen Mantel trug. Um seinen Hals hatte er ein edles, bordeauxrotes Halstuch gewickelt.


    „Ich - ich habe Sie gar nicht gesehen“, stammelte Bea entsetzt. Ihr Herz klopfte laut gegen ihre Brust.


    „Das gibt es doch nicht“, schimpfte der Mann weiter und stieg wieder in seinen Wagen. Er fuhr los.


    Bea starrte hinter ihm her, dann überquerte sie die Straße und stellte sich an die Bushaltestelle, die sich langsam füllte. Wieso hatte sie das Auto nicht gesehen? Ja, sie war mit ihren Gedanken bei Aaniya gewesen, aber normalerweise hätte sie doch dieses Auto sehen müssen. Bea nahm sich vor, sich wieder mehr auf ihre Welt zu konzentrieren.


    Doch während dem langen Arbeitstag musste sie feststellen, dass es verdammt schwer war, nicht wieder mit ihren Gedanken abzudriften. Immer wieder tauchten Erinnerungsfetzen aus den beiden letzten Träumen vor ihren Augen auf. Sie piekte sich beim Nähen öfter in die Finger als gewöhnlich. Beinahe hätte sie sich sogar mit der Schere geschnitten.


    Am Abend dann ging Bea genauso zeitig Schlafen wie gestern. Sie machte ihre Entspannungsübungen, aber egal wie viel Mühe sie sich gab, sie konnte den kleinen hellblau leuchtenden Punkt nicht finden. Stunden lang meditierte sie - ohne Erfolg. Verbittert schlief sie irgendwann ein.


    Am folgenden Morgen war ihre Unaufmerksamkeit noch größer als am vergangenen Tag. Sie war unruhig. Warum hatte sie Aaniya nicht besuchen können. Würde das so bleiben? Sollte das wirklich alles gewesen sein? Bea wollte es nicht glauben. Sie musste wieder in diese wundervolle Welt zurück. Irgendwie. Koste es was es wolle. Sie konnte es kaum abwarten, bis es wieder Abend war.


    In der Arbeit zeigte sich Beas geistige Abwesenheit dadurch, dass sie Unmengen von Nähten auftrennen musste.


    Nach einem kurzen Abendessen war Bea am Verzweifeln. Auch diese Nacht war es ihr nicht vergönnt, den Eingang nach Issilliba zu finden. Sie wurde noch unruhiger als schon zuvor und konnte kaum schlafen. Am folgenden Tag unterliefen ihr ein paar ziemlich grobe Fehler in der Arbeit. Sie hatte noch nie zuvor den Zuschnitt versaut - außer am Anfang ihrer Lehrzeit, aber das war schon fünf Jahre her. Bea war ziemlich schlecht drauf, als sie sich nach einem schnellen Salamibrot den Schlafanzug anzog und sich dann ins Bett legte. Wieder und wieder ging sie ihre Körperteile durch und ließ sie schwer werden: den Kopf, die Arme, den Oberkörper, den Bauch und die Beine. Irgendwann stellte sich das kribbelnde Strömen ein, auf das sie so sehnlich wartete. Wenig später schimmerte auf einmal der kleine, bläuliche Punkt durch die Dunkelheit. Innerlich jubelnd eilte Bea auf ihn zu und plötzlich war sie Aaniya. Aaniya in Issilliba.


    


    Aaniya suchte sich einen Weg durch den dschungelartigen Wald. Es war nicht irgendein Wald, sondern der Wilde Wald, den niemand betrat, weil er eben wild war. Es gab keine Wege, und es gab auch fast kein Licht unter dem zugewachsenen Blätterdach. Der Waldboden war überdeckt mit Farnen und niedrigem Gestrüpp, und man hatte Mühe damit, sich durch die überall von den eng stehenden Bäumen herunterhängenden Wurzeln und Ranken zu kämpfen.


    „Wie weit ist es noch, Emma? Mir geht langsam die Kraft aus“, stöhnte Aaniya und wischte sich mit dem erdverschmierten Handrücken über die schweißnasse Stirn.


    „Du machst dich dreckig“, piepste Emma. „Es dauert nicht mehr lange. Nur noch zwei Stunden.“


    „Zwei Stunden?“, rief Aaniya entsetzt. „Durch diesen Dschungel?“


    „Die Königin der Fliegen möchte im Verborgenen leben. Wenn es so einfach wäre, zu ihr zu gelangen, hätte sie bald keine Ruhe mehr“, entgegnete Emma. „Komm, reiß dich zusammen.“


    „Du hast leicht reden. Du sitzt die meiste Zeit auf mir herum und lässt dich tragen. Außerdem kannst du fliegen und du bist klein.“


    „Ja, endlich mal ein Vorteil“, meinte Emma und Aaniya hätte schwören können, dass sie grinste.


    Weiter kletterte Aaniya durch die grüne Wildnis. Sie kam sich vor wie eine Schlange, die sich durch ihre Hindernisse hindurch schlängeln musste. Ihre Arme schmerzten gewaltig, als sie Tausende von Wurzeln auseinanderbog und Hunderte verknotete Ranken von ihren Füßen riss. Nur die Gedanken an ihren Vater ließen sie nicht aufgeben.


    Nach knapp zwei Stunden bemerkte Aaniya eine krasse Veränderung ihrer Umgebung: Die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern. Alles war unheimlich still geworden. Sogar das Echo ihrer ungestümen Kletterei hallte nur noch dumpf durch das Dickicht.


    Auf einmal schwirrte Emma vor Aaniyas Augen herum. „Halt, warte“, sagte sie. „Ich muss dich erst ankündigen.“ Und mit diesen Worten ließ sie Aaniya allein. Mitten in einem grünen Meer, aus dem es keinen Ausweg mehr gab. Panik wollte in Aaniya aufsteigen, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie ließ ihren Blick über die vielen, vielen knorrigen Laubbäume um sich herum wandern, die lianenartigen Ranken entlang nach oben in das dichte Blätterdach. Nicht das kleinste Fenster war zu sehen, durch das sie den Himmel hätte betrachten können. Zweifellos war es ein schöner Tag, denn es regnete nicht. Was hätte Aaniya darum gegeben, jetzt die klaren Strahlen der Sonne auf ihrer Haut zu fühlen und nicht hier im Halbdunkeln zu stehen und den klebrigen Schweiß am Körper zu tragen.


    Nach einer Weile hörte sie ein tiefes Brummen. Sie blickte um sich, doch nichts war zu sehen. Plötzlich wurde das Brummen nahezu Ohren betäubend laut und schon war sie eingehüllt in tausende von Fliegen. In wilden Kreisen flogen sie um Aaniya herum bis ihr schwindlig wurde. Sie stolperte mit ausgestreckten Händen durch das Gestrüpp und versuchte der Insektenmasse zu entfliehen. Mit einem Mal waren die Fliegen und ihr Brummen verschwunden und Aaniya befand sich auf einer großen Lichtung. Jetzt stand sie in dem grellen Sonnenlicht, das sie sich soeben noch gewünscht hatte - mitten auf einer kleinen Wiese. Aus dem grasbedeckten Boden streckte eine unzählige Menge an gelben und weißen Blumen ihre hübschen Köpfchen hervor. Als Aaniya die Bäume näher betrachtete, die hier diese schöne Wiese umringten, bemerkte sie die Millionen an schwarzen Punkten an den moosbedeckten Ästen und Stämmen: Wohl die gesamte Population an Fliegen, die es in Issillba gab, war hier zusammengekommen und wartet. Aber auf was? Im nächsten Moment kam Aaniya ein sehr unangenehmer Gedanke: Sie war sich sicher, dass diese enorme Masse an Insekten sie locker erdrücken konnte. Plötzlich hörte Aaniya hinter sich ein Rascheln und fuhr herum. Ihr Puls schnellte in die Höhe und ein spitzer Schrei entfuhr ihren Lippen. Zwischen den Sträuchern bahnte sich ein riesiges Insekt ihren Weg. Es war eine schwarze Fliege, so eine wie Emma nur viel, viel größer. Allein die flachen Augen des Tiers waren jeweils so groß wie Aaniyas Kopf.


    Panisch wich Aaniya zurück. Sie stolperte und landete auf ihrem Hosenboden. Die gewaltige Fliege krabbelte einige Schritte hinaus auf die Blumenwiese, dann blieb sie ruhig sitzen und blickte Aaniya interessiert an.


    „Hab keine Angst, Aaniya, Tochter von Kori“, ertönte eine tiefe, weibliche Stimme in der eine unfassbare Warmherzigkeit lag. „Ich heiße dich willkommen, hier bei uns im Wilden Wald. Ich bin Exenia, die Königin der Fliegen.“


    Aaniya starrte Exenia, die jetzt ihre Flügel bewegte und sie bläulich-grün im Licht der Sommersonne glänzen ließ, fassungslos an. „Ha - Hallo“, stammelte sie schließlich und rappelte sich auf. Nie hatte sie damit gerechnet, so ein gewaltiges Insekt zu treffen. Sie hatte eher geglaubt, einer farblich besonders prächtigen Emma zu begegnen.


    „Eine große Aufgabe wartet auf dich, Schmiedtochter. Du allein kannst Issilliba retten“, ertönte Exenias wundervolle Stimme aufs Neue. Die Riesenfliege ließ sich auf ihren gewaltigen Hinterleib nieder.


    „Ich verstehe dich nicht“, flüsterte Aaniya verständnislos. „Erst Emma und jetzt …“.


    „Ich erkläre dir alles, Aaniya, dann kannst du frei entscheiden, wohin dich dein weiterer Weg tragen soll. Sei beruhigt, hier bei uns wird dir nichts geschehen.“


    Exenias Stimme war so vertrauenserweckend, dass sich Aaniyas rascher Herzschlag tatsächlich etwas legte.


    „Vor langer Zeit“, begann die Königin der Fliegen zu berichten, „war unser Nachbarland Zudromo nicht viel anders als unser geliebtes Issilliba. Die Niwis, die Zwergmenschen, wohnten dort gemeinsam mit den Groglas, den Riesenmenschen, zusammen. Es gab Drachen, die in den Sigral-Bergen zu Hause waren und dort ungestört leben durften. Irgendwann geschah etwas Seltsames. Die Groglas begannen, die Zwergmenschen als ihre Untergebenen zu betrachten. Sie fingen sie ein und ließen sie in den Stollen unter Tage nach Edelsteinen und anderen Rohstoffen suchen. Doch die Niwis waren nicht die einzigen, die unter den Riesen nun zu leiden hatten: Die Groglas machten plötzlich Jagd auf alle Tiere, auch auf die Drachen, deren Bestand sie vollständig vernichteten. Selbst Issilliba wäre von den Riesen versklavt worden, wenn sie eine Gelegenheit dazu bekommen hätten. Doch über die Sigral-Berge konnte bisher keiner der Riesen gelangen, und das liegt an mir. Ich bin es, die große Mutter der Welt, die bis an die Grenze unseres Landes eine besondere Magie ausstrahlt. Ich bin es, die Issilliba beschützt. Seit Jahrtausenden. Doch meine Zauberkraft hält nicht ewig. Meine fortschreitende Schwäche ist der Grund, weshalb sich in den Herzen der Groglas das Böse ausgebreitet hat. Mein Zauber erfüllt Zudromo nicht mehr. Bald wird meine Magie noch mehr schwinden, und dann wird es hier bei uns in Issilliba genauso sein, wie dort drüben bei den Riesenmenschen. Die Groglas werden euch Kleinmenschen jagen und uns Tiere in enge Gefängnisse sperren. Ja, das wird unsere Zukunft sein, außer es traut sich irgendjemand in unser Nachbarreich hinüber zu Merzoru und findet bei ihm den grünen Zauberstein, Xeras, der meine Kraft wieder auffüllt.“


    Tiefes Schweigen hüllte Aaniya ein. Sie war auf ihre Knie gesunken.


    „Du meinst doch nicht etwa mich?“, wisperte sie nach einer scheinbaren Ewigkeit entsetzt.


    „Doch, Aaniya. Du bist die Person, die mir und Issilliba helfen kann.“


    „Wieso? Wieso ich?“, fuhr Aaniya auf und schluchzte tatsächlich dabei. Für so ein Abenteuer war sie nicht geeignet. Sie war doch bloß eine Frau. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Exenia an.


    „Du wirst nicht allein gehen, Aaniya. Goran, der Müllersohn, wird dich begleiten.“


    „Goran? Der ist ja auch nicht viel älter als ich“, entgegnete Aaniya missmutig. „Gut, vielleicht etwas stärker, aber trotzdem. Wie sollen wir zu zweit aus dem Land der Riesen einen bestimmten Stein holen? Es muss noch eine andere Lösung für dieses Problem geben.“


    „Es gibt niemanden, Aaniya. Außer dir kann uns niemand hören. Außer dir wird niemand den Weg finden.“


    Verzweifelt fuhr sich Aaniya durch die Haare.


    „Außerdem haben wir Nachricht von deinem Vater“, sagte Exenia sanft.


    Ach, richtig, ihr Vater. Vor Entsetzten war Aaniya doch glatt entfallen, dass Emma ihr Neuigkeiten von Kori versprochen hatte. Ihre aufgeregten Finger schlossen sich um ein paar dicke Grasbüschel. Gespannt blickte sie die Königin der Fliegen an.


    „Dein Vater lebt“, sagte Exenia knapp.


    „Nein, das kann nicht sein“, widersprach Aaniya heftig und sprang auf, ausgerissene Halme in ihren Händen.


    „Dein Vater lebt, Aaniya“, versicherte Exenia nochmals mit milder Stimme. „Vor knapp zwei Jahren verunglückte er in den Sigral-Bergen und verlor sein Erinnerungsvermögen. Er ist in die falsche Richtung zurück gegangen. Die Groglas haben ihn erwischt. Seitdem lebt er bei Merzoru, dem obersten Riesen des Landes Zudromo. Kori, oder bessser Honan, so nennen sie deinen Vater, ist sein bereitwilliger Diener im Palast Korgalisar, der oberhalb der Stadt Ruguro liegt.“


    Aaniya starrte Exenia an. Sie hing mit ihren Augen förmlich an dem Mund der riesigen Fliege.


    „Woher weißt du das?“, stieß sie nach einem angespannten Schweigen zittrig hervor.


    „Nun, ich habe Gesandte in Zudromo, die alle darauf warten, dir den Weg zu zeigen. Von ihnen bekomme ich all die Informationen.“


    Aaniya war tief aufgewühlt. All ihr Kummer war also umsonst gewesen. All die vielen, vielen Tränen, die sie jeden Abend in ihr Kissen geweint hatte. Während sie die Grasbüschel fallen ließ, die sie in ihrer Erregung ausgerissen hatte, erwuchs eine mächtige Kraft in ihrem Herzen. Sie wollte Kori um alles in der Welt zurück holen. Zurück nach Issilliba. Und wenn es irgendwie möglich war, würde sie diesen grünen Stein Xeras auch in ihre Heimat bringen. Ihr Blick fiel auf ihre Armspange.


    „Ich werde nach Zudromo gehen“, sagte sie bestimmt. „Ich werde meinen Vater finden und auch Xeras, den Zauberstein.“


    „Ich danke dir, Aaniya“, sagte Exenia ernst und erhob sich. „Damit du und Goran nicht ganz ohne Schutz seid, habe ich hier zwei Tropfen meiner Zauberkraft für dich.“ Unter Exenias behaartem Hinterleib schimmerten zwei glasartige, daumengroße Perlen. „Diese beiden Tropfen lassen jeden Grogla zurückschrecken“, erklärte sie. „Aber ich muss dich warnen: Die Kraft, die in der Essenz wohnt, hält nur für einen Notfall, dann ist sie verbraucht und die Tropfen verlieren ihren Schimmer. Also verlass dich besser auf meine Gesandten. Sie werden Emma, Goran und dich so durch die Wildnis führen, dass ihr zunächst nicht auf Riesenmenschen trefft. Ich wünsche dir viel Glück, Aaniya.“


    Mit diesen Worten zog sich Exenia wieder in das Dickicht des Wilden Waldes zurück. Die Millionen an Fliegen, die sich rings um die Lichtung niedergelassen hatten, schwirrten auf und erfüllten die Luft mit ihrem tiefen Brummen. Das Rascheln der Blätter verschwand und mit ihm auch das Gebrumme. Aaniya war wieder allein. Allein mit Emma und zwei glasartigen, schimmernden Tropfen, die vor ihr in der niedergedrückten Blumenwiese lagen.


    


    Ein durchdringender Piepton schallte durch die Luft. Die heiße Nachmittagssonne, die Aaniya auf den Kopf brannte, wurde wie durch einen magischen Schalter ausgeknipst, und es war finster.


    Genervt schlug Bea mit der Hand auf die Sensorfläche ihrer digitalen Uhr. „Nicht gerade jetzt“, stöhnte sie und warf die Decke von sich. Da bemerkte sie, dass ihr leicht schwindlig war. Vermutlich der niedrige Blutdruck. Langsam stand sie auf und schlürfte ins Bad. Als sie in den Spiegel blickte, drehte sich alles um sie herum und Bea musste sich am Waschbeckenrand einhalten. Vielleicht sollte sie zu Hause bleiben, schoss es ihr durch den Kopf. Dann könnte sie doch wieder versuchen, zu Aaniya zu gelangen. Aber nach dem Frühstück ging es ihr etwas besser, also beschloss sie, sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Sie warf einen Blick durch das winzige Küchenfenster nach draußen. Wieder wartete eine dichte Nebelsuppe auf Bea. Sie ging in den Flur und zog ihre dicke Winterjacke an. Sie war grün. Grün wie der Zauberstein Xeras. Würde Aaniya das magische Objekt finden, überlegte sie und schloss die Tür hinter sich. „Verflucht“, entfuhr es ihr. Sie hatte vergessen, den Schlüssel mitzunehmen. Eine heiße Welle durchflutete ihren Körper. Doch zu ihrer großen Erleichterung fiel ihr ein, dass sie ja erst vor kurzem einen Ersatzschlüssel im Keller versteckt hatte. Sie atmete tief durch und blickte auf die weiße Plastikuhr an ihrem Handgelenk. Was, so spät schon, stellte sie erschrocken fest und eilte das Treppenhaus hinunter, um den zweiten Wohnungsschlüssel zu holen. Sie war schon fast unten im Keller, da verlor sie plötzlich das Gleichgewicht und stolperte. Ihr rechter Fuß rutschte nach vorne weg. Bea versuchte sich noch mit den Händen abzufangen, doch ihr Sturz war zu krass. Es knackte laut und sie landete ziemlich hart auf dem gefliesten Betonboden. Ein schneidender Schmerz durchfuhr ihr linkes Handgelenk. „Au, verflucht“, ächzte sie, während sie ihren rechten Fuß zu sich heranzog.


    „Ist was passiert?“, hörte sie die Stimme eines Mieters im Parterre.


    „Nein, es geht schon. Ich bin nur gestolpert“, rief Bea und raffte sich vorsichtig auf. Dabei hielt sie sich mit ihrer gesunden rechten Hand den verletzten Arm. Leise schluchzend ging sie in den Keller und holte den Ersatzschlüssel vom Sicherungskasten herunter. Mittlerweile war ihr klar, dass sie sich etwas gebrochen hatte. Deshalb stieg sie langsam und vorsichtig die Treppe wieder hinauf zu ihrer Wohnung. Nach einem kurzen Anruf in der Arbeit machte sie sich dann allein mit dem Bus auf den Weg ins Krankenhaus.


    Als sie eine halbe Stunde später mit pochendem Handgelenk vor dem riesigen Betonklotz stand, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Wenn sie vor zwei Jahren nicht geschieden worden wäre, hätte sie jetzt jemanden, der sie in die Arme nahm und sie tröstete. Sie hätte jemanden, der sich um sie kümmerte.


    Drei Stunden musste Bea in der Notaufnahme warten, dann endlich kam sie an die Reihe. Ein junger Pfleger, so etwa fünfundzwanzig, mit dunkelbraunen, leicht lockigen Haaren, erschien und kümmerte sich um Bea. Auf dem kleinen Schild auf seiner Brust las sie den Namen Manfredo. Er musste wohl bemerkt haben, dass es ihr nicht besonders gut ging. „Ist alles nicht so schlimm, schöne Frau“, meinte er mit aufmunternder Stimme. „Die Röntgenaufnahmen zeigen zwar eindeutig einen Bruch kurz vor dem Handgelenk, aber das bedeutet mindestens fünf Wochen Urlaub.“


    Mit einem warmen Lächeln blickte er Bea an. Schöne braune Augen, dachte Bea und lächelte zurück.


    


    

  


  
    



    In den Sigral-Bergen


    


    


     Als Bea kurz vor Mittag das Krankenhaus verließ, war ihre Stimmung ziemlich gut. Ihre Hand tat fast gar nicht mehr weh und jetzt hatte sie frei! Jetzt konnte sie so lange sie wollte in Issilliba bleiben und Aaniya sein.


    Daheim angekommen aß sie schnell ein Streichwurstbrot mit Essiggurken und machte es sich dann im Bett bequem, nachdem sie die dunkelblauen Vorhänge zugezogen hatte. Wie erleichtert war sie, als sie ihren Arm endlich ablegen konnte. Beas Gedanken wanderten kurz zu Manfredo, dem netten Pfleger, doch dann konzentrierte sie sich auf ihren Körper. Bald wich die Anspannung von ihr und eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Das kribbelnde Strömen, auf das sie begierig gewartet hatte, erfasste ihre Beine, ihren Bauchraum, ihre Brust und den Kopf, … in der dämmrigen Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Augenlidern erschien in ganz weiter Ferne der winzige blaue Schimmer. Mit überschlagender Freude in ihrem Herzen lief Bea auf ihn zu …


    


    Aaniya und Emma hatten den Wilden Wald längst hinter sich gelassen. Sie waren nun auf dem Weg zur Mühle, in der Goran mit seinem Vater und den beiden Brüdern Midsch und Joschi lebte. Da Gorans Zuhause in Richtung der Sigral-Berge lag, bedeutete dieser Abstecher keinen großen Zeitverlust. Wieder führte sie ihr Weg an unzähligen kleinen Seen und Teichen vorbei. Noch am ersten Abend nach ihrer Begegnung mit der Königin der Fliegen hatte Aaniya am Rand eines ausgedehnten Schilffeldes zwei Schutzamulette aus Pflanzenhalmen hergestellt, in die sie Exenias Perlen kunstfertig einarbeitete. Eine dieser Ketten trug sie nun um ihren Hals, die andere wollte sie Goran geben, wenn er tatsächlich mit ihr kommen würde, was sie allerdings sehr bezweifelte.


    Das Wetter war in den letzten Tagen konstant schön gewesen, wie es sich für einen echten Hochsommer gehört, und es sah nicht danach aus, dass es sich so schnell ändern würde. Keine Wolke war am hellblauen Himmel zu sehen. Als Aaniya und Emma nur noch zwei Stunden Fußmarsch von ihrem Ziel entfernt waren, trat aus südlicher Richtung ein großer Bach in Erscheinung, der ihnen den weiteren Weg wies. Mit ihrem Rucksack auf dem Rücken und Emma auf der Schulter wanderte Aaniya in der Mittagssonne an der munteren Strömung entlang und diskutierte über Goran.


    „Ich glaube immer noch nicht, dass Goran mit mir nach Zudromo gehen wird“, sagte Aaniya zu ihrer kleinen Begleiterin. „Du hast selbst gesagt, er kann dich nicht hören. Wie soll ich ihn dann davon überzeugen, dass er mit mir auf die Suche nach einem Zauberstein kommt? Glaubst du, er wird mir die Geschichte mit Exenia einfach so abnehmen? Das Einzige was er machen wird, ist, mich auszulachen. Er wird meinen, ich hätte den Verstand verloren.“


    „Du kennst ihn doch, und er kennt dich“, warf Emma ein.


    „Na und? Wir waren gemeinsam auf Handelsreisen, ja. Aber da waren immer noch andere dabei. Wir haben eigentlich nie viel miteinander gesprochen.“


    „Wieso nicht? Ihr müsst doch viele Tage unterwegs gewesen sein?“, wunderte sich Emma.


    „Ja, schon. Aber Goran ist ein bisschen unerwachsen. Ich glaube nicht, dass du etwas davon verstehst, Emma, ehrlich.“


    „Ich dachte, er ist älter als du?“


    „Ja, das ist er. Um ein Jahr. Aber Männer bleiben länger kindisch. Frauen sind um einiges voraus.“


    „Das ist dann aber schlecht für dich“, meinte Emma bedauernd.


    „Richtig. Es war auch nicht meine Idee, Goran als meinen Begleiter auszuwählen.“


    „Ich meinte jetzt nicht Goran“, widersprach Emma.


    „Ich verstehe dich nicht“, sagte Aaniya verwirrt.


    „Es ist schlecht für dich, wenn die Männer so weit hinterher sind. Ich denke da an Hannes“, erklärte Emma.


    „Was weißt du davon?“, fuhr Aaniya erstaunt und wütend zugleich die kleine Fliege an.


    „Nun, ich lebe doch bei euch“, wehrte sich Emma aufgebracht. „Da bekommt man so etwas doch mit.“


    „Hannes ist ein Baby. Ich werde nie mit ihm zusammenkommen. Auch wenn mein Vater es einmal so geplant hat.“


    „Aber du bist noch am Zweifeln, Aaniya, ich weiß es.“


    „Du weißt nichts“, meinte Aaniya grob. Dann schwieg sie eine lange Zeit. Erst als Gorans Mühle am späten Nachmittag als winziger brauner Punkt am Horizont auftauchte, meinte sie: „Mein Vater wollte, dass ich keine Sorgen mehr im Leben habe. Hannes ist der älteste Sohn eines Bauern. Er bekommt einmal den Hof. Aber darauf pfeife ich. Ich mache, was ich will, auch wenn es mir weh tut, wenn ich Vaters Abmachung nicht erfüllen kann.“


    „Und wie ist das mit Hannes? Wie denkt er über den Plan seines Vaters?“


    „Hör auf damit, Emma. Was willst du von mir? Willst du mir ein noch schlechteres Gewissen machen?“, fuhr Aaniya Emma an, die jetzt über ihrem Kopf herumschwirrte.


    „Nein, ich will, dass du frei bist.“


    „Das bin ich.“


    „Ich glaube, du versuchst immer noch, den Wunsch deines Vaters zu berücksichtigen.“


    „Tu ich nicht.“


    „Gut, dann überzeuge mich.“


    „Was? Wie denn?“


    „Ach, ich glaube, da werden sich schon geeignete Situationen ergeben“, meinte Emma leichthin und flog davon.


    Jetzt hatten sie Gorans wasserbetriebene Mühle beinahe erreicht. Noch während Aaniya auf den umzäunten Hof des Wohnhauses zuschritt, dachte sie darüber nach, welche Situationen Emma wohl gemeint hatte. Doch dann zogen Goran und seine Brüder ihre volle Konzentration auf sich.


    Midsch, der älteste der drei Müllersöhne, war gerade dabei, Säcke von einem Fuhrwerk abzuladen, während Goran und der kleine Joschi die reichliche Kornlieferung mühsam in die Mühle schleppten. Alle drei Brüder waren blond, beinahe so blond wie Aaniya. Doch ihre Haare waren nicht glatt, sondern wellig und so dicht, dass jedes Mädchen vor Neid erblasste. Der Müller war nicht reich. Das sah man auch an der Kleidung seiner Kinder. Sie alle trugen einfache weiße Leinenhemden, die sie weit hochgekrempelt hatten, und graue Hosen, die an mehreren Stellen schon arg geflickt waren. Aaniya winkte zu Midsch hinüber, der soeben einen Kornsack vom Anhänger warf. Kurz blieb sie stehen. Midsch war schon Ende zwanzig und seine muskulösen Arme sahen ziemlich stark aus. Vielleicht wäre er der geeignete Mann, um sie nach Zudromo zu begleiten, überlegte Aaniya. Nach einem zögernden Moment riss sie sich von Midsch‘ Anblick los und ging hinüber zu Goran, der mit Joschi eine kleine Pause eingelegt hatte und im Schatten der Mühle saß.


    Einige Schritte vor den beiden Brüdern blieb Aaniya stehen. Goran kaute an einem Grashalm. Aaniyas eh schon schlechte Stimmung fiel beträchtlich.


    „Kann ich dich alleine sprechen, Goran?“, fragte sie rau.


    „Hallo, Aaniya. Was für eine Überraschung“, meinte Goran freundlich und spuckte den Grashalm aus. „Was führt dich zu uns? Die Handelsreisen beginnen doch erst in ein paar Wochen.“


    „Es geht nicht um die Handelsreisen“, erwiderte Aaniya ungeduldig. „Es geht um etwas Wichtigeres.“


    „Du machst mich neugierig. Was ist es denn?“


    „Schick deinen Bruder weg.“


    Goran warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Du warst zwar noch nie besonders nett zu mir, aber heute redest du besonders grob“, stellte er nüchtern fest. „Joschi ist müde und ich bin es auch. Wir brauchen Schatten. Sag mir hier, was los ist.“


    „Gut, wie du willst“, sagte Aaniya knapp. Sie wusste, wie das hier enden würde. „Ich brauche dich. Ich muss einen Zauberstein in Zudromo finden, und du sollst mich begleiten.“


    Aaniya warf einen flüchtigen Blick auf Joschi, der sie mit riesengroßen Augen anstarrte. Auch Goran war sichtlich beeindruckt, aber dann lachte er laut auf. „Aaniya, was ist los mit dir? Du nimmst so einen langen Weg auf dich, nur um einen schlechten Scherz mit mir zu machen?“


    „Das ist kein Witz! Ich mein es ernst“, schrie Aaniya wütend. Sie spürte, wie sie rot wurde.


    „Wie alt bist du? Dreiundzwanzig, so wie ich, nicht wahr? Und du glaubst an Zaubersteine? Außerdem weiß doch jeder, dass die Sigral-Berge nicht zu überqueren sind.“


    „Gut, dann lass es“, fauchte Aaniya und wandte sich um. Mit großen, schnellen Schritten überquerte sie den Hof.


    „Bleib!“, rief Goran ihr nach. „Du kannst die Nacht hier bei uns verbringen!“


    Doch Aaniya hörte nicht auf ihn. Sie marschierte zielstrebig in Richtung Sonnenuntergang am leise gurgelnden Bach entlang, bis sie eine kleine Weidengruppe erreichte, in dessen Schutz sie sich ein gemütliches Plätzchen für die Nacht herrichtete. Nach einem spärlichen Abendessen schlief Aaniya schon vor Sonnenuntergang ein. Sie war schrecklich müde von den Wanderungen der letzten Tage.


    


    Irgendwann wurde Bea wach. Es war dunkel im Zimmer. Im ersten Moment wusste sie nicht, ob es Morgen oder Abend war. Ihr Kopf drückte eigenartig, so als ob sich zu viel Energie in ihm angestaut hätte. Sie blickte auf den Gips an ihrem linken Unterarm und dann auf den Wecker, der diesmal nicht schuld daran gewesen war, dass sie Issilliba verlassen hatte. Es war kurz vor zwanzig Uhr. Als sie den Kopf wieder in gerade Position drehte, wurde es ihr wieder so schwindlig wie schon am Morgen. Bea bemerkte das hohle Gefühl in ihrem Magen. Sie musste vermutlich nur etwas essen, dann würde es ihr bestimmt besser gehen. Sie setzte sich vorsichtig auf und wankte in die Küche. Dort machte sie sich ein Marmeladebrot und trank ein Glas Milch. Tatsächlich fühlte sie sich bald gestärkt und der Schwindel ließ etwas nach. Nachdem sie noch schnell auf der Toilette war, kehrte sie wieder zu ihrem Bett zurück und versuchte, zu Aaniya zurückzukehren, doch so sehr sie sich auch um Entspannung bemühte, der kleine, hellblaue Punkt wollte sich nicht mehr zeigen. Stundenlang meditierte sie, immer dieses Strömen in ihrem Körper, das anwuchs und anwuchs und irgendwann sogar unangenehm wurde. Um Mitternacht gab Bea auf und schaltete den Fernseher ein, denn sie konnte nicht schlafen. Sie fühlte eine enorme Unruhe in ihren Gliedern und ihr Kopf war schwer wie Blei. Nach wenigen Minuten jedoch musste sie das Gerät wieder ausschalten, denn je länger sie vor dem Bildschirm saß, desto schwindliger wurde es ihr. Sie beschloss, kurz vor das Haus zu gehen, und zog sich ihre Jacke und ihren dicken Wollschal an. Draußen war es vollkommen still. Der Vollmond war zwischen ein paar dichten Wolkenfeldern erschienen und leuchtete herab auf die schlafende Stadt. Wie von einer fremden, unnachgiebigen Macht getrieben, wanderte Bea länger durch die künstlich beleuchteten Straßen, als sie es eigentlich vorgehabt hatte. Kurz vor drei endlich, kehrte sie in ihre Wohnung zurück und legte sich ins Bett. Der Schwindel war noch da, aber nur ganz leicht. Erschöpft schlief sie ein.


    Am Morgen wurde sie schon früh wach. Das spärliche Licht, das durch den zugezogenen Vorhang fiel, deutete auf sechs Uhr. Noch vor dem Frühstück machte sich Bea, so oft wie in den letzten Tagen, sofort an die ihr bekannten Meditationsübungen. Diesmal erfolgreich. Ihre Muskeln entspannten sich und dann erschien in der strömenden Dunkelheit, die sie wie eine mächtige Welle erfasste und mit sich riss, das bläulich schimmernde Tor.


    


    Aaniya war schon früh in westlicher Richtung aufgebrochen. Sie hatte Gorans Mühle weit hinter sich gelassen und marschierte nun abseits des Baches auf das dunkelblaue Bergmassiv zu, das am Horizont wie eine riesige, zackige Mauer in den wolkenfreien Junihimmel ragte.


    Emma war unzufrieden und besorgt. „Du hättest ihm mehr erklären sollen“, meinte sie zum wiederholten Mal.


    „Was denn?“, fragte Aaniya ärgerlich. „Etwa, dass ich eine sprechende Riesenfliege getroffen habe und dass sie mir den Auftrag gegeben hat, einen magischen Stein aus Zudromo zu holen?“ - „Er hat mich ausgelacht, wie ich es mir gedacht habe. Goran versteht es eben nicht, wichtige Dinge zu erkennen.“


    „Aber Exenia wollte nicht, dass du allein gehst, Aaniya. Das ist zu gefährlich“, warf Emma ein.


    „Was soll ich denn tun? Vor Goran auf die Knie fallen und ihn anflehen? Wenn er nicht freiwillig mitkommt, kann ich auch nichts machen. Exenia hätte mir besser einen Zauber mitgegeben, der Goran von der Wahrheit überzeugen könnte.“


    „Aber …“


    „Es ist nicht meine Schuld, Emma“, fauchte Aaniya genervt. „Hör auf mit dem Jammern. Ich werde jedenfalls versuchen, Kori zu finden. Jetzt da ich weiß, was mit ihm passiert ist, kann ich nicht einfach wieder nach Hause gehen.“ Sie presste entschlossen ihre Lippen zusammen und wanderte weiter auf die Sigral-Berge zu. Natürlich wusste sie, dass es Wahnsinn war, diese Reise alleine zu unternehmen. Aber das war sie nun mal: allein. Sie hatte niemanden. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr musste sie zugeben, dass sie enttäuscht war. Tief in ihrem Innern hatte sie mit Goran gerechnet.


    Als die heiße Mittagssonne direkt über ihr stand, taten Aaniya die Beine weh. Sie war ein gutes Stück vorangekommen und so beschloss sie, im Schatten einiger Zypressen auszuruhen. Sie ließ ihren Rucksack auf den hier ziemlich spärlich bewachsenen Erdboden fallen und legte sich ohne Unterlage in den Staub. Sie blickte hinauf zu den watteartigen Wolkenballen, die am weiten Himmel langsam, ganz langsam dahin zogen. Ihr Atem wurde ruhig und gleichmäßig und bald schon schlief sie tief und fest. Emma vergnügte sich damit, in den wenigen orangefarbenen Blumen, die unter den hohen, tiefgrünen Nadelbäumen wuchsen, nach verbliebenem Tauwasser zu suchen.


    Aaniya schreckte aus dem Schlaf, denn jemand hatte sie gerufen. Blitzschnell setzte sie sich auf. Es wurde ihr schwarz vor den Augen. Als sich ihr Blick wieder normalisierte, sah sie Goran, der neben ihr auf dem Boden saß.


    „Was machst du denn hier?“, fragte sie verdutzt, während sie ihre Armspange richtig herum drehte.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken, ehrlich nicht“, antwortete Goran mit einem schalkhaften Lächeln, das um seine Lippen spielte.


    „Was willst du?“, fragte Aaniya mürrisch. „Bist du extra hinter mir hergelaufen, um mich wieder auszulachen?“


    „Nein, ich habe dich beobachtet“, sagte Goran und wurde ein ganz bisschen rot an den Wangen. Aaniya senkte ihren Blick auf den Boden. Ah, da war ja Emma. Wieso hatte sie sie nicht gewarnt?


    „Tut mir leid“, piepste Emma. „Du hast zu tief geschlafen.“


    Aaniya blickte wieder auf. Goran war nicht mehr rot. Er schien Emma nicht gehört zu haben.


    „Ich habe gesehen, wie du in Richtung Berge davon bist“, erklärte er, „und da …“. - „Meinst du das wirklich ernst mit dem Zauberstein?“


    „Goran, ich weiß, wie blöd sich das für dich anhören muss, aber es stimmt“, sagte Aaniya ernst. „Ich gehe nach Zudromo und hole dort einen grünen Stein, dessen Kraft unser Land Issilliba vor den Riesenmenschen beschützt.“


    Goran schaute sie forschend an. Aaniya konnte nicht erkennen, ob er ihr glaubte oder ob er nur bestürzt über so viel Unsinn war. Vermutlich hatte er sich noch nicht entschieden, was er von ihrer Geschichte halten sollte. Das nutzte Aaniya aus und begann, Goran die Sache von Anfang an zu schildern. Sie erzählte ihm von Emma, vom Wilden Wald und von Exenia, vom Stein Xeras und von ihrem Vater Kori, der bei Merzoru, einem Grogla, als Diener gehalten wurde. Noch bevor sie ganz am Ende ihres Berichtes angekommen war, wusste Aaniya, dass Goran ihr glaubte. Denn er blickte ehrfürchtig auf Emma, die soeben an ihrem Arm hochkrabbelte.


    Wie erleichternd es war, jemanden zu haben, dem sie das alles erzählen konnte, ohne ausgelacht zu werden. Als Aaniyas letzte Worte verklungen waren, breitete sich tiefes Schweigen um die beiden herum aus.


    „Ich komme mit, Aaniya“, sagte Goran leise, nachdem eine lange Zeit verstrichen war. „Du kannst unmöglich alleine da hinüber gehen.“


    „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass das so viel Unterschied macht, Goran“, meinte Aaniya sachlich. „Wir sind dann halt zu zweit. Super! Eine Erwachsene und ein Halberwachsener mit einem großen Messer im Gürtel. Aber trotzdem, danke, dass du mir deine Hilfe anbietest. - Hier, ein Geschenk von Exenia.“


    Goran starrte Aaniya an, die ihm lächelnd die selbst gebastelte Amulettkette hinhielt. Vorsichtig nahm er das Geschenk in seine Hände und betrachtete neugierig den schimmernden Tropfen.


    „Diese winzige Perle beinhaltete ein kleines bisschen von Exenias Zauberkraft. Sie wird uns vor den Groglas schützen. Aber nur einmal. Wenn sie aufhört zu leuchten, ist der Schutz aufgebraucht.“


    „Danke“, murmelte Goran und legte sich die Kette um den Hals.


    Aaniya stand auf und klopfte sich den Staub von ihrer Kleidung. „Komm, wir müssen weiter“, forderte sie Goran auf. „Ich möchte so schnell wie möglich meinen Vater wiedersehen.“


    Als sich Goran aufrappelte, fiel ihr Blick auf den großen Rucksack auf seinem Rücken. „Du scheinst ziemlich viele Vorräte mit dir zu tragen“, stellte sie fest.


    „Ja, so ist es“, lachte Goran. „Aber wenn du etwas von meinem Mehl willst, musst du tauschen.“


    „Das hab ich auch nicht anders erwartet“, gab Aaniya schnippisch zurück und marschierte los.


    „Du wirst doch auch irgendetwas dabei haben“, meinte Goran verständnislos und folgte ihr kopfschüttelnd.


    Als Aaniya nun wieder die Sigral-Berge vor sich aufragen sah, erschienen sie ihr schon gar nicht mehr so fürchterlich hoch wie zuvor. Jetzt war sie nicht mehr allein - abgesehen von Emma. Sie hatte einen Kameraden und überdies noch einen ziemlich großen Mehlvorrat zur Verfügung, den Goran schon am Abend bereitwillig mit ihr gegen Käse tauschte.


    Die nächsten beiden Tage vergingen ziemlich zäh. Die Berge kamen nur sehr langsam näher, aber endlich, es war am Morgen des ersten Juli, da konnten sie sich an den Anstieg machen. Der Bergwald, durch den Aaniya und Goran nun wanderten, war zunächst noch ziemlich licht, so dass die Strahlen der aufgehenden Sonne gut durch das Blätterdach der großen Eichen und Buchen dringen konnten. Bald kam ein leichter Wind auf und ließ Abertausende von kleinen Schattenflecken lustig auf dem laubbedeckten Waldboden hin und her tanzen. Die kühle Brise fuhr Aaniya ins Gesicht. Sie blieb stehen und schloss für einen Moment die Augen.


    


    Die Dunkelheit hinter ihren Lidern tat gut. Sie wurde dichter und dichter und nahm ihr mit einem Mal die Gedanken weg. Alles war finster. Alles war ruhig. So als ob sie schliefe.


    


    Bea öffnete die Augen. Für einen Moment war sie total verwirrt. Wo war der Wald hin, in dem sie soeben noch gewesen war? Doch da fiel ihr Blick auf ihre digitale Weckuhr. „Ach ja, alles nur ein Traum“, seufzte sie. Dann starrte sie abermals auf ihren Wecker. Die Ziffern 01.07. leuchteten in grellem Rot zu ihr herüber. Sie konnte es nicht glauben. Hatte sie tatsächlich so lange Zeit in Issilliba verbracht? Stärker als je zuvor hatte sie sich mit Aaniya identifiziert und es war so schön gewesen. Ein unsagbarer Durst überkam sie. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr ihre ausgetrocknete Kehle brannte. Sie raffte sich ziemlich kraftlos auf und schleifte sich hinüber in die Küche. Dort trank sie mehrere Gläser Wasser hintereinander. Dann aß sie alles, was sich noch an Essbarem im Kühlschrank befand: ein Stück Käse, etwas Streichwurst. Vom Brot war nicht mehr viel übrig, und das, was da war, war steinhart. Sie musste einkaufen gehen, auch wenn sie sich viel lieber wieder in ihr Bett gelegt hätte. Als sie sich anzog, bemerkte Bea auch den lästigen Schwindel wieder, der sie daran hinderte, ohne leichtes Schwanken geradeaus zu gehen.


    Verbissen kämpfte sie sich zur Bushaltestellte, zum nächsten Supermarkt und wieder zurück. Sie räumte fahrig alle frischen Dinge in den Kühlschrank und aß das Nusshörnchen, das sie sich vom Bäcker mitgenommen hatte. Dann legte sie sich wieder auf ihre weiche Matratze, und bevor es Mittag wurde, war sie wieder zurück in ihrer Welt - in Aaniyas Welt:


    


    Die nächsten beiden Tage ging es nun stetig bergauf, und zwar ziemlich steil. Aaniya kannte den Weg nicht, doch Emma erkundigte sich in regelmäßigen Abständen bei den einheimischen Fliegen, wie sie am günstigsten wandern sollten. Die Berghänge waren jetzt dicht bewachsen. Zunächst mit einer Mischung aus Buchen, Fichten und Tannen. Später dann nur noch mit hüfthohen Kiefern, die ihre nadligen Äste mehr in die Breite streckten als in die Höhe. Am Vormittag des dritten Tages hörte der Bewuchs ganz auf und der Weg führte über graue, nackte Geröllfelder.


    Kurz bevor die heiße Mittagssonne den Zenit erreichte, standen Aaniya, Goran und Emma endlich auf dem höchsten Gipfel der Sigral-Berge. Aaniya ließ ihren Blick über die Felsen hinunter zu den kiefernbewachsenen Hängen gleiten. Hier also begann das Reich der Riesenmenschen. Hier also war die Linie, an der Exenias Macht endete.


    „Ich bin gespannt, ob wir auf Niwis treffen. Emma meint, sie verstecken sich tagsüber in ihren Höhlen und kommen nur nachts heraus, um Beeren und Pilze zu sammeln“, sagte Aaniya und versuchte ihre Nervosität zu überspielen.


    „Wieso kommen sie nicht zu uns herüber und leben bei uns?“, fragte Goran, während er seine Sandale neu schnürte.


    „Sie können die Grenze nicht passieren, genauso wenig wie die Groglas und früher die Drachen“, erklärte Aaniya. „Hab ich dir das nicht schon einmal erzählt?“


    „Kann schon sein, Aaniya. Du hast mir in letzter Zeit ziemlich viel erzählt“, entgegnete Goran.


    „Du willst doch nicht sagen, dass ich dich damit nerve?“, ging Aaniya auf. „Es ist nicht meine Schuld, dass ich dir so viel erklären muss. Wenn du Emma hören könntest …“


    „Das kann ich aber nun mal nicht“, meinte Goran jetzt leicht verdrossen.


    „Goran kann nichts dafür. Keiner von euch ist schuld“, mischte sich Emma ein.


    „Lass das, Emma“, sagte Aaniya laut. „Goran kann für sich selbst reden.“


    Goran blickte mit einem Mal ziemlich zufrieden drein, was Aaniya noch mehr ärgerte. Aber sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Entschlossen machte sie sich an den Abstieg. Plötzlich wurde es ihr schwindlig, so dass sie sich auf einen der vielen grauen Felsen setzen musste, die hier im obersten Abschnitt der Bergwelt massenweise herumlagen.


    „Was ist los mit dir, Aaniya?“, fragte Goran besorgt und eilte zu ihr.


    „Ach, nichts, es geht schon wieder. Mir war nur mit einem Mal so seltsam“, antwortete Aaniya und wischte sich mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn. Vorsichtig stand sie wieder auf. Alles war normal.


    „Komm, Goran“, drängte sie. „Wir müssen schnell in den Schutz des Waldes gelangen.“


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Emma, während Aaniya begann, über kantige Felsbrocken und rutschige Steine bergab zu klettern.


    „Ja, Emma“, versicherte Aaniya angespannt. „Ich fühle mich bestens.“


    Eine Stunde verging, dann hatten Aaniya und Goran das Geröllfeld hinter sich gelassen. Bald wand sich ihr steiniger Pfad durch niedrige Kiefernansammlungen, und am frühen Abend, als die Sonne schon sehr tief stand, erreichten sie die ersten hohen Tannen. Im Nu wurden aus den einzelnen Bäumen mehr und mehr, und schließlich befanden sich Aaniya, Emma und Goran in einem dichten Gebirgswald. Unter dem tiefgrünen Nadeldach wurde es schon dämmrig.


    „Hier könnten wir eigentlich unser Nachtlager aufschlagen“, meinte Aaniya und blickte um sich. „Meine Beine sind schwer wie Blei.“


    „Einverstanden. Ich bin auch schon müde“, erklärte Goran und ließ seinen Rucksack auf den moosigen Waldboden fallen. „Hier ist ringsum dichtes Gebüsch. Wir müssten eigentlich sicher sein.“ Er kramte seine Decke aus seinem Reisegepäck hervor, breitete sie aus und machte es sich so bequem, wie es nur ging.


    Aaniya warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Also muss ich heute schon wieder das Essen machen, oder was?“, fragte sie bissig, während sie sich den Rucksack von den Schultern streifte. „Du könntest dich auch mal darum kümmern.“


    „Psst, Aaniya, sei still“, antwortete Goran rau und drehte sich von ihr weg.


    „Stimmt doch. Gestern war ich auch dran.“


    „Du sollst ruhig sein. Ich höre jemanden“, zischte Goran mit angespanntem Gesicht.


    Aaniya duckte sich und lauschte in den Wald hinein. Zuerst hörte sie nichts, dann aber fielen ihr eigenartigen Geräusche auf. Irgendetwas quiekte, irgendetwas trampelte.


    „Was könnte das sein?“, flüsterte Aaniya ängstlich.


    „Keine Ahnung. - Vielleicht Groglas?“


    „Die quieken aber nicht.“


    Die beiden verhielten sich absolut still.


    Die Geräusche kamen näher. Jetzt hörte Aaniya auch noch Grunzlaute.


    „Groglas!“, piepste Emma panisch auf Aaniyas Schulter. „Das sind Groglas!“


    „Goran, Groglas sind in der Nähe“, hauchte Aaniya geschockt. Sie spähte zitternd durch die Zweige. Tatsächlich bewegte sich da hinten etwas im düster werdenden Wald. Riesige Gestalten mit kahlen Köpfen brachen sich eine Bahn durch das dornige Gestrüpp, das überall zwischen den Tannen und Fichten empor rankte.


    „Ihre Haut ist dicker als bei euch. Deswegen machen ihnen die Dornen nichts aus“, hörte Aaniya Emmas entsetzte, dünne Stimme.


    Aaniya konnte die fünf Groglas nun genau erkennen, so nah waren sie schon heran gekommen. Sie bemerkte den hornähnlichen, runzligen Höcker, der jedem dieser Riesenmenschen aus der Stirn mitten zwischen den Augen entwuchs. Entsetzt stellte Aaniya fest, dass die Männer mit Sicherheit drei Köpfe größer waren als Goran. Ihr Blick huschte über die muskulösen Arme und Beine der Fremden, die aus einer engen schwarzen Lederbekleidung hervorblickten. Nur einer der Groglas trug ein Hemd aus schwarzem Fell mit vielen hellen Flecken drauf.


    Aaniya hielt den Atem an. Ihr Herz pochte laut und beinahe schmerzhaft in ihrer Brust. Ein Blick in Gorans schneeweißes Gesicht sagte ihr, dass in ihm die Panik genauso tobte wie in ihr. Mit aller Macht hoffte sie, dass diese Wesen an ihnen vorüber marschieren würden, ohne sie zu entdecken. Und tatsächlich. Sie hatten Glück. Die fünf Riesen waren nun schon an ihrem Versteck vorbei. Aaniyas Herz machte einen kleinen Aussetzer vor Erleichterung. Doch dann bemerkte sie den groben, braunen Leinensack, den sich einer der Groglas über den Rücken geworfen hatte. Irgendetwas bewegte sich darin. Irgendetwas, das diese verzweifelt quiekenden und wimmernden Töne von sich gab. Eine eiskalte Welle durchflutete Aaniya. Die Groglas hatten bestimmt einen Niwi gefangen. Ein lauter Atemzug entfuhr ihr. Sie legte sich rasch die Hand vor den Mund, doch die Groglas hatten das Geräusch gehört und wandten sich überrascht um.


    Jetzt erspähten sie Aaniya.


    „He, Leute, heute ist unser Glückstag“, grunzte der Riesenmensch mit der Fellbekleidung. „Hier sind nicht nur Niwis zu fangen, sonder auch Kleinmenschen aus Issilliba.“


    „Da wird sich Merzoru aber freuen“, lachte ein anderer der Groglas. „Das gibt eine reiche Belohnung.“


    Mit bebender Hand zog Goran sein Messer aus dem Gürtel und stand sich auf.


    Die Riesenmenschen kamen mit schweren Schritten näher. Doch plötzlich entfuhr dem Grogla mit dem Fellhemd ein gellender Schmerzensschrei. Er fiel auf die Knie und brach ohne ersichtlichen Grund am Boden zusammen.


    „Was ist los, Krog?“, riefen die anderen Riesen, die noch etwas weiter entfernt waren, und traten verwirrt zu ihrem Kameraden. Doch kaum hatten sie ihn erreicht, so wurden auch sie von diesen eigenartigen Schmerzen überfallen. Jeder von ihnen sank in sich zusammen und wälzte sich verkrampft auf dem Waldboden.


    Aaniya warf Goran einen verständnislosen Blick zu. Dann dämmerte es ihr. Das Amulett. Sie fischte die selbstgebastelte Kette aus ihrem Hemd hervor. Die Perle leuchtete gleißend weiß.


    „Goran, Exenias Zauber!“, schrie sie. „Er hält nicht lange. Komm!“ Mit diesen Worten sprang Aaniya hinüber zu dem Grogla, der den Leinensack auf dem Rücken trug, entriss ihm den großen Beutel und lief dann mit einer nicht allzu schweren Last bergauf davon. Goran kam hinterher.


    Die beiden rannten durch den immer dunkler werdenden Wald. Bald fühlte Aaniya messerscharfe Stiche in ihrer linken Seite. Ihre Lungen brannten wie Feuer. Aber sie rannte weiter und weiter. Erst als ihr schlecht wurde und sie über Baumwurzeln zu stolpern begann, hielt sie inne. Sie lehnte sich an den Stamm einer gewaltigen Tanne und schnaufte und stöhnte.


    „Meinst du, sie kommen hinter uns her?“, keuchte sie.


    „Ich weiß nicht. Ich kann nichts hören“, antwortete Goran ebenso atemlos. „Vielleicht ist es besser, wenn wir jetzt weiter schleichen.“


    „Ja, du hast recht“, meinte Aaniya. Sie bewegte sich nun möglichst lautlos weiter.


    Vorsichtshalber änderten die beiden ihre Fluchtrichtung und wanderte jetzt parallel zum Berghang in Richtung Norden. Es wurde finster. Als sie sicher waren, dass ihnen niemand folgte, legte Aaniya den Leinensack sachte auf dem Boden ab. Lange schon war kein Laut mehr aus ihm hervorgedrungen. Sie bückte sich und öffnete den zusammengeschnürten Beutel. Riesengroße, dunkle, verweinte Augen schauten sie verängstigt an. Aaniya wich zurück. Ein sehr kleines Kind kletterte geschickt aus dem Sack heraus. Das war also ein Niwi, durchfuhr es Aaniya. Sie musterte neugierig den Kopf des kleinen Geschöpfs. Er hatte einen beachtlichen Umfang und war von einer nicht allzu dichten, dunkelbraunen Lockenpracht bedeckt. Das kleine Wesen reichte Aaniya etwas über die Knie, fast so wie Baby Jada. Aber das Niwi-Kind musste älter sein als ihre Schwester. Vielleicht sieben oder acht.


    „Wer bist du?“, fragte Aaniya immer noch staunend.


    „Ich bin Ellana“, antwortete das kleine Niwi-Mädchen schüchtern, während es mit seinen kugelrunden Augen zu Aaniya und Goran aufblickte. „Und wer seid ihr?“


    „Ich bin Aaniya und das ist Goran. Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Wir sind Kleinmenschen und kommen aus Issilliba.“


    „Kleinmenschen?“, staunte Ellana. „Die gibt es doch nur im Märchen.“


    Aaniya setzte sich neben das Niwi-Mädchen.


    „Nein, es gibt uns tatsächlich. Wir wohnen auf der anderen Seite der Berge.“


    „Aber da kommt doch keiner rüber“, widersprach Ellana zweifelnd. Ganz zögerlich streckte sie ihre kleinen Hände aus und berührte Aaniyas Haare.


    „Du hast ganz helle Haare“, sagte sie beeindruckt.


    „Hast du das noch nie gesehen?“, fragte Aaniya.


    Ellana schüttelte ihre niedlichen Locken.


    „Das nennt man blond. Blonde Haare.“


    „Komisches Wort“, meinte Ellana. „Wir haben alle braune Haare.“


    „Wie haben die Groglas dich erwischt?“, fragte Goran, der sich jetzt auch neben das Niwi-Mädchen gesetzt hatte.


    „Ich bin aus unserer Höhle geklettert, obwohl das bei uns streng verboten ist“, schluchzte Ellana und fing an zu weinen. „Aber meine Schwester hat heute geheiratet. Da wollte ich ihr ein paar Waldblumen schenken.“


    „Wo ist denn eure Höhle“, fragte Aaniya und suchte mit ungläubigem Blick das steil ansteigende Gelände ab.


    „Ach, direkt unter uns“, entgegnete Ellana und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    „Und wo ist der Eingang?“


    „Es gibt viele Eingänge“, antwortete das Niwi-Mädchen. „Das ist sicherer.“


    Unvermittelt sprang sie auf.


    „Mama!“, schrie sie und rannte auf einen mannshohen Felsbrocken zu.


    Als Aaniya genauer hinblickte, entdeckte sie trotz der hereingebrochenen Dunkelheit mehrere erdfarbene Haarschöpfe, die hinter dem grauen Gestein hervorlugten.


    „Mama, hier sind zwei Kleinmenschen! Wirklich! Sie haben mich vor den Groglas gerettet“, rief Ellana aufgeregt durch den nächtlichen Wald, dann verschwand das kleine Mädchen hinter dem Felsen.


    Aaniya warf Goran einen belustigten Blick zu. Im nächsten Augenblick aber wuselte es vor ihren Augen. Zehn, zwanzig oder mehr Niwis kamen aus ihrem Versteck gehüpft und beäugten sie und Goran neugierig. Alle sahen irgendwie gleich aus. Großer Kopf, braune Locken. Sie schienen Rot zu lieben, denn alle hatten rote Hosen an. Die Hemden waren jedoch unterschiedlich: entweder weiß, gelb oder grün.


    Jetzt trat eines dieser kindhaften Wesen, die Aaniya und Goran allesamt nur bis zur Hüfte reichten, vor sie hin. Er trug einen kleinen Bart am Kinn. Mit einer glockenähnlichen Stimme, die Aaniya ein wenig an ihren kleinen Bruder Ben erinnerte, sagte der Niwi-Mann: „Willkommen, willkommen, ihr lieben Kleinmenschen. Unser Dank ist unermesslich. Ihr habt meine Tochter gerettet. Nie werden wir euch das vergessen. Ihr müsst mit uns feiern. Ich heiße übrigens Tedolin.“


    „Ähm, vielen Dank, Tedolin“, murmelte Aaniya, während sie verdutzt die Niwis betrachtete, die soeben begannen, um sie herum zu tanzen.


    „Vielleicht wäre es besser, wenn ihr etwas leiser wärt“, meinte Goran zu Tedolin.


    „Ja, ja. Ihr habt recht. Kommt mit in unsere Höhle“, entgegnete Ellanas Vater, nahm Aaniya und Goran an den Händen, zog sie hinüber zu dem großen Felsgestein und hinein in einen von außen klein anmutenden Spalt. Doch als Aaniya, Goran und Tedolin ein paar Schritte in absoluter Finsternis vorwärts gemacht hatten, weitete sich der Spalt zu einem sogar für Kleinmenschen recht passablen Gang. Aaniya erspähte in der Ferne einen flackernden Lichtschein, der bis zu ihnen vordrang. Staunend musterte sie die glatten Erdwände um sich herum und auch die vielen, vielen Wurzeln, die von der Decke herab auf den ausgetretenen Boden hingen. Die Luft, die sie einatmete, war feucht und kalt.


    Tedolin geleitete Aaniya und Goran weiter in den Berg hinein. Hinter ihnen folgten die anderen Niwis, die fröhlich vor sich hin sangen und ab und zu ausgelassene Jauchzer ausstießen. Bald schon steckten in weiten Abständen hell leuchtende Fackeln in den Höhlenwänden. Ihre Flammen wehten in einem leichten Zugwind und knisterten munter vor sich hin. Nach wohl zehn Minuten änderte sich die Richtung des Ganges, der jetzt nicht mehr durch steinige Erde, sondern durch grauen Fels führte. Die Fackeln waren nun mit eisernen Halterungen an den Wänden angebracht.


    Wieder vergingen zehn Minuten, da plötzlich standen Aaniya und Goran am Rand einer riesigen, unterirdischen Halle. Wie verzaubert ließ Aaniya ihren Blick umher schweifen. Unzählige edelsteinverzierte Säulen trugen die gewölbte, hohe Decke und polierte, bunte Steinscheiben bildeten mosaikartig aneinander gelegt einen prächtigen Fußboden. An den von großen Kerzen beleuchteten Wänden führten an die hundert Gänge anscheinend noch tiefer in den Berg hinein.


    „Hier wohnen wir. Das Volk der Niwis“, sagte Tedolin stolz. „Die Öffnungen, die ihr da rings um die Halle der Gemeinschaft im Felsen eingearbeitet seht, führen zu unseren Schlafräumen.“


    Als Tedolin Aaniya und Goran weiter in die Mitte der Halle führte, bemerkte Aaniya die vielen Tische und Bänke im hinteren Abschnitt. Es sah danach aus, als wäre vor kurzem hier gefeiert worden. Halbvolle Teller und Becher standen überall herum.


    „Wir haben die Hochzeitsfeier meiner Tochter Ibina unterbrochen, weil Ellana verschwunden war“, erklärte Tedolin. „Doch jetzt können wir das Fest zum Glück fortsetzen.“ Er trat zu einer riesigen, goldglänzenden Schale, die im Zentrum des Raumes auf einem Podest aus reinem Bergkristall thronte, und verpasste ihr mit einem Holzklöppel einen leichten Schlag. Der Gong, der nun ertönte, schien anzuwachsen und anzuwachsen. Die gesamte Halle war von dem kräftigen, aber doch angenehmen Ton erfüllt. Er war nicht zu hoch und nicht zu tief, und durchdrang Aaniyas ganzen Körper. Jeder ihrer Muskeln, jeder ihrer Knochen schien zu vibrieren. Nach einer Weile nahm der Ton an Intensität ab und langsam, ganz langsam verklang er. Die tiefe Stille, die sich nun anschloss, war wundervoll - aber hielt nur kurz. Bald schon erschienen in den Gangöffnungen an den Wänden Niwis über Niwis, die äußerst entzückt darüber waren, dass ihre Feierlichkeit nun doch weitergehen konnte. Alle begrüßten Aaniya und Goran, indem sie ihnen die Hand reichten und einmal kräftig schüttelten. Dieses Prozedere dauerte bei der großen Anzahl an Niwis ziemlich lange. Dann aber tönte zauberhafte Flöten- und Harfenmusik durch die Halle, und massenweise Getränkekrüge und silberne Platten mit den verschiedensten Speisen wurden aufgetragen.


    Tedolin führte Aaniya und Goran zum Ehrentisch und wies ihnen einen Platz neben ihm und seiner Frau zu. Ellana war auch wieder da und ihre Schwester, die Braut.


    Nach einigen Gläsern Rotwein wurde die Stimmung ausgelassen und Aaniya und Goran mussten wieder und wieder von Issilliba und ihrer bisherigen Reise erzählen. Aaniya musste Goran einige Male unterbrechen, damit er die Geschichte mit dem Zauberstein nicht unnötiger Weise verriet.


    Einige Stunden und viele langsame und schnelle Kreistänze später - Goran war dabei sogar einmal auf seinem Po gelandet - kündigte Tedolin ein Ende der Feierlichkeit an. Abermals ließ er den Gong erklingen. Als die Schwingungen des Tones zum völligen Erliegen kamen und die anschließende, erfrischende Stille in der Halle herrschte, sprach er zu Aaniya und Goran gewandt: „Liebe Freunde, ihr habt heute meine Tochter gerettet. Leider könnt ihr nicht lange bei uns bleiben, wie ihr mir erklärt habt. Doch das Volk der Niwis möchte euch ein Geschenk machen. Morgen früh werden wir euch das Geheimnis des letzten lebenden Drachens verraten.“


    Aaniya und Goran blickten sich mit weit aufgerissenen Augen an. Gab es tatsächlich noch einen Drachen?


    „Und ich hätte gedacht, dass die alle gestorben sind, hicks“, piepste Emma. Aaniya zuckte zusammen. Vor Aufregung hatte sie ihre Begleiterin völlig vergessen. Aber Emma saß wie so oft auf ihrer Schulter. „Nicht einmal Exenia weiß davon, dass hier in Zudromo noch ein Drache lebt“, meinte die kleine Fliege lallend.


    „Du bist ja betrunken, Emma“, kicherte Aaniya leise, dann wurde sie ernst. „Was das wohl für ein Geheimnis ist? Dieser Drache muss etwas Besonderes sein, wenn er es geschafft hat, als einziger zu überleben“, sagte sie ehrfürchtig.


    „Hiermit ist die Feier beendet“, wandte sich Tedolin an die versammelten Niwis. „Ich wünsche euch allen eine gute Nacht. Abgeräumt wird Morgen.“


    Nach vielen Achs und Ohhs zerstreuten sich die Feiernden langsam und verschwanden einer nach dem anderen in den kleinen Öffnungen der umlaufenden Hallenwand.


    Als Tedolin dann Aaniya und Goran wenig später einen dieser schmalen aber gut beleuchteten Gänge entlang führte, die mit den Schlafstätten der Niwis verbunden waren, fühlte Aaniya plötzlich ein scharfes Stechen unterhalb ihres Nabels. Sie knickte ein und fiel mit der linken Seite hart gegen die Felswand. Ihre Armspange schrammte über den nackten Stein.


    „Aaniya, ist was?“, fragte Goran, der vor ihr herschritt und sich jetzt besorgt nach ihr umwandte.


    „Nein, nein. Ich bin nur mit meiner Hand an die Wand gekommen“, log sie mit zusammengebissenen Zähnen. Unauffällig hielt sie sich den Unterbauch. Sie atmete vorsichtig ein und schloss die Augen. Das Stechen ließ nach.


    


    Mit einem Mal wurde es stockfinster und eine gedankenlose Weite breitete sich um sie aus. Wie lange sie in diesem Traumzustand verharrte, wusste sie nicht. Doch irgendwann wunderte sie sich über die absolute Stille.


    


    Bea fasste sich an ihren linken Arm. Was war das harte Ding da? Wo war die Schmuckspange? Verwirrt öffnete sie die Augen. Was war das für ein Zimmer, fragte sie sich im ersten Moment, dann kam ihr die Erinnerung. Ach, ja, sie war zurück. Ihr Blick wanderte enttäuscht zum Wecker. Es war 23 Uhr 34. Ein bohrender Schmerz durchfuhr ihren Magen. Fürchterlich benommen schleppte sie sich in die Küche, machte sich ein Müsli und trank große Mengen Leitungswasser. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie lange war sie in Issilliba gewesen. Wieder fast drei Tage! Sie ging zurück in den Wohnschlafraum, hüllte sich in ihre Wolldecke und setzte sich in ihren Sofasessel. Müde blickte sie auf ihre bebenden Hände, während die Unterschenkel immer heftiger krampften. Sogar ihre Zähne begannen zu klappern. Nach zehn Minuten war ihr Zustand noch nicht besser geworden war. Bea stand auf und bereitete sich einen Pfefferminztee. Als sie wenig später an der heißen Flüssigkeit nippte, kam ihr der Gedanke, dass ihr ein anständiges Essen helfen könnte. Also machte sie sich daran, Nudeln zu kochen, obwohl es sie vor Kälte immer noch schüttelte. Während Bea so am Herd stand, legte sich das Zittern tatsächlich und bald schon aß Bea einigermaßen ruhig Spaghetti mit Tomatensauce. Immer wieder flogen ihre Gedanken zurück zu Aaniya und dem letzten Drachen, dem sie in der Früh begegnen würde. Umständlich wegen ihrem Gips wusch sie das Geschirr ab und legte sich dann wieder ins Bett. Doch sie fand keine Ruhe. Ihre Beine begannen wieder zu zucken. Also nahm Bea eine Schlaftablette und hoffte, dass sie trotz der Medizin in der Lage wäre, zu meditieren. Aber da hatte sie sich getäuscht. In Wellen brach das Schlafmittel über sie herein und löschte alles in ihr aus. Nichts als schwarze Finsternis blieb ihr.


    Als sie am kommenden Morgen aufwachte, war ihr trotz der erzwungenen Meditationspause wieder leicht schwindelig. Bea konnte sich nicht mehr selbst täuschen. Sie wusste, dass das viele Meditieren nicht gut für sie war. Diese nagende Unruhe, das Muskelkrampfen, der Schwindel, alles Warnzeichen. Aber sie wollte unbedingt wissen, was mit Aaniya und Goran geschah. Also ließ Bea die Vorhänge geschlossen. Sie wankte ins Bad hinüber und dann in die Küche. Obwohl sie ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte, legte sie sich nach einem extra großen Frühstück schon kurz vor neun Uhr wieder auf ihre Matratze nieder und machte die bewährten Entspannungsübungen. Dreimal fing sie von vorne an, weil das Strömen in ihrem Körper nicht kommen wollte. Aber auch das half nichts. Immer noch wartete sie ungeduldig. Irgendwann stand Bea genervt auf und ließ das Rollo runter. Durch den dunkelblauen Vorhang drang zu viel Licht.


    Jetzt in der Finsternis konnte sich Bea besser auf ihren Körper konzentrieren. Ihr Kopf, ihre Arme, ihr Bauch und ihre Beine wurden schwer. Wärme pulsierte durch ihre Adern. Dann kam ein winziges Kribbeln dazu. Dieses Gefühl wurde stärker und wuchs zu einem unwiderstehlichen Strömen an. Es gab nichts mehr, nur noch Dunkelheit und diese reißende, wirbelnde Energie. Ein bläulich schimmernder Punkt tauchte auf und Bea schoss auf ihn zu.


    


    

  


  
    



    Grom, der letzte Drache


    


    


     Aaniya öffnete die Augen. Sie lag in einer der kleinen Niwi-Wohnungen auf einer strohgefüllten Matratze. Ihr Blick wanderte hinüber zu Goran und der weit heruntergebrannten Kerze, die seine Umrisse erhellte. Ob es schon morgen war? Goran schlief jedenfalls noch tief und fest. Er schnarchte. Das unablässige rasselnde Geräusch nervte Aaniya mit der Zeit. Sie stand auf und wollte hinüber zu ihrem Kameraden, um ihn wachzurütteln. Mit leicht eingezogenem Kopf war sie zwei Schritte durch die niedrige Höhlenwohnung gegangen, da plötzlich wurde es ihr so schwindlig, dass sie sich auf den mit bunten Teppichen ausgelegten Boden setzten musste. Was war nur los mit ihr? Sie hatte doch früher keine Schwindelanfälle gehabt? Und gestern dieses kurze aber heftige Stechen in ihrem Bauch. Aaniya fühlte sich, als ob irgendeine fremde Macht auf ihren Schädel drückte. Ihre Stirn kribbelte heftig. Sie rieb sich die Stelle zwischen den Augen, doch es wurde nicht besser. Vielleicht würde ihr ja gleich so ein Horn wachsen wie den Groglas, dachte sie für einen Moment, aber schnell verdrängte sie die unangenehme Vorstellung wieder. Leicht wankend raffte sie sich auf und kehrte zurück zu ihrem Nachtlager. Sie setzte sich und zog mit zittrigen Armen die Decke eng um ihren Körper. Bald schon stellte sie erleichtert fest, dass sich ihr Zustand normalisierte. Zehn, zwanzig Minuten saß sie da und lauschte Gorans Schnarchen, dann hörte sie, wie in den Nebenwohnungen die ersten Niwis erwachten.


    „Goran, hör auf mit dem Schnarchen“, fauchte Aaniya gereizt.


    „Hm? Was?“, fragte Goran verschlafen und drehte sich um, so dass Aaniya nun sein Gesicht sehen konnte. Er hatte rote Abdrücke vom Kissen auf seiner Wange und seine Haare waren ziemlich durcheinander. Verwundert bemerkte Aaniya das Lächeln auf ihren Lippen. Es war ein zärtliches Lächeln gewesen, kein genervtes. Während sie über ihre seltsame Reaktion nachdachte, erschien Tedolin.


    „Guten Morgen, Aaniya und Goran“, trällerte er schwunghaft, als er mit einem riesigen Tablett in den Händen die Wohnung betrat. „Seid ihr bereit?“


    Der Niwi setzte seine Last auf dem für Aaniya nur kniehohen Holztisch ab, der in der Mitte der Wohnung stand.


    „Da ihr so schnell weiter wandern wollt, möchte ich euch gleich nach dem Frühstück zu Grom, den letzten Drachen bringen“, kündigte Tedolin an und begann, den Tisch zu decken.


    „Bleibt der Drache immer in seinem Versteck?“, fragte Aaniya den gastfreundlichen Niwi von ihrer Matratze aus.


    „Ja“, antwortete Tedolin. „Grom hat seit ewiger Zeit sein Nest nicht mehr verlassen.“


    „Wie kann er dann überleben?“, wunderte sich Aaniya.


    „Nun, er braucht nicht viel zu Essen und zu Trinken, weil er die meiste Zeit schläft. Und das, was er benötigt, bringen wir ihm.“


    „Wieso schläft er denn dauernd? Will er nicht an die frische Luft?“


    „Das ist doch logisch, Aaniya“, piepste Emma, die von Goran herüber angeschwirrt kam, und auf ihrem Kopf landete. „Er fürchtet, dass die Groglas ihn entdecken.“


    Tedolin musterte Emma interessiert mit seinen großen Kugelaugen. Er konnte ihre Worte nicht hören, aber Aaniya hatte ihm gestern von ihrer sprechenden Fliege erzählt. „Das ist eine längere Geschichte mit Grom“, erklärte er. „Ich erzähle sie euch, wenn wir auf dem Weg zu ihm sind.“


    Jetzt rührte sich endlich auch Goran und setzte sich auf. Er rieb sich ausgiebig die Augen - viel zu ausgiebig, dachte Aaniya - dann stand er laut gähnend auf. Er schlürfte über den Boden und setzte sich an den Tisch. Aaniya schüttelte missbilligend den Kopf. Vorsichtig erhob sie sich. Der Schwindel trat nicht mehr auf und so ließ sie sich mit recht guter Stimmung neben Goran nieder. Sie war überrascht darüber, wie viel der nach dem doch erst wenige Stunden zurückliegenden Festmahl verputzen konnte. Aber sie musste zugeben, dass auch sie anständigen Appetit hatte. Großzügig bediente sie sich an dem frischen Brot, der Butter und dem würzigen Käse. Zum Abschluss verspeiste sie noch eine große Portion Haferbrei mit Honig. Als Aaniya dann einen Schluck aus dem Krug mit der frischen Ziegenmilch nehmen wollte, hätte sie beinahe Emma verschluckt. Hastig stellte sie das Tongefäß zurück auf den Tisch. „Emma“, sagte sie verärgert. „Verschwinde!“


    „Ich muss auch essen und trinken. Soll ich etwa von Luft leben?“, entgegnete Emma aufgebracht und kletterte widerstrebend aus dem Krug.


    Goran lachte lauthals auf. „Aaniya, dein Gesicht müsstest du sehen!“


    „Ha, ha, sehr lustig“, antwortete Aaniya spitz, nahm sich eine letzte Scheibe Brot und etwas Käse und drehte sich dann mit dem Rücken zu Goran.


    Nach dem morgendlichen Essen brachten ein paar Niwi-Frauen neue Reisevorräte. Aaniya und Goran bedankten sich erfreut und steckten all die sorgfältig verpackten Lebensmittel in ihre Rucksäcke. Dann führte sie Tedolin in die Halle der Gemeinschaft, in der es für sie einen kurzen, aber umso herzlicheren Abschied von den zusammengekommenen Niwis gab. Als Aaniya mit Emma auf der Schulter wohl an die zweihundert kleine Hände geschüttelt hatte, konnten sie ihren Arm fast nicht mehr heben. Dann endlich machten sie sich auf den Weg zu Grom.


    Tedolin geleitete Aaniya und Goran einen der vielen schmalen Gänge entlang, die aus der riesigen Halle hinaus führten. Alle drei hatten sie eine Fackel in der Hand, und so erkannte Aaniya deutlich, dass der Boden und die Wände um sie herum nach einiger Zeit wieder aus Erde bestanden. Dann allerdings, als sie einen weiten Bogen machten, wurde der unterirdische Weg wieder felsiger. Sie kamen an eine Verzweigung. Der Gang, dem sie nun folgten, hatte einen gewaltigen Durchmesser und führte ziemlich steil bergab. Je tiefer sie in den Berg vordrangen, desto heißer wurde die Luft. Nach einer viertel Stunde blieb Tedolin plötzlich stehen und wandte sich zu Aaniya und Goran um.


    „Wir sind jetzt ganz nah“, meinte er leise. „Grom, der letzte Drache, ist eigentlich ganz nett, dafür dass er mit Menschen so schlechte Erfahrungen gemacht hat. Ihr müsst wissen, dass er Baribua, seine Partnerin verlor, gerade als die drei Eier gelegt hatte.“ Tedolin machte eine nachdenkliche Pause. „Nun“, fuhr er dann fort, „seitdem Baribua starb, bewacht er ihre drei Eier und wartet darauf, dass kleine Babys schlüpfen. Doch nichts tut sich. Ich glaube, die kleinen Drachen kommen ohne ihre Mama nicht auf die Welt.“


    „Das ist ja schrecklich“, flüsterte Aaniya. „Vielleicht sind die Eier schon längst abgestorben.“


    „Nein, das sind sie nicht“, widersprach Tedolin. „Grom hört ab und zu die Stimmen seiner Kinder. Jedenfalls erzählt er mir das immer, wenn ich ihn besuche.“


    Aaniya und Goran drängten neugierig weiter, doch Tedolin stellte sich ihnen in den Weg.


    „Wartet noch“, sagte der Niwi ernst. „Ich muss euch warnen. Wenn ihr mit Grom sprecht, dann sagt niemals, hört ihr, niemals die Wörter ‚Grogla‘ oder ‚Riesen‘. Darauf reagiert Grom sehr, sehr wütend.“


    „Vielleicht ist es besser, wenn wir gar nicht mit ihm reden“, meinte Goran verunsichert zu Aaniya.


    „Quatsch. Komm“, erwiderte Aaniya ungeduldig und folgte Tedolin weiter den Gang entlang. Goran zögerte kurz, bevor er ihr nacheilte. Anscheinend war er jetzt plötzlich gar nicht mehr so begierig, Grom zu begegnen.


    „Wie können wir mit Grom sprechen?“, fragte Aaniya, während sie angespannt neben Tedolin herging. „Ich meine, versteht er uns?“


    „Er versteht uns. Er kann sogar mit uns reden. Wir haben ihm unsere Sprache beigebracht“, erklärte Tedolin stolz.


    Aaniyas Herz begann schnell und hart gegen ihre Brust zu schlagen. Ihre Finger, die verkrampft ihre Fackel hielten, waren schweißnass.


    Ein paar Minuten vergingen, da endete der Gang abrupt in einer enorm hohen Höhle. Mitten in dem kreisrunden Felshohlraum lag ein riesiger Drache! Aaniyas Augen wanderten ehrfürchtig über den moosgrünen, schuppigen Lederpanzer des schlafenden Tieres. Dabei entdeckte sie zwei spiralförmige Hörner an Groms Hinterkopf und abgerundete, knöcherne Auswucherungen, die in regelmäßigen Abständen von den Schulterblättern bis hin zur Schwanzspitze wie Höcker aus der Wirbelsäule hervor wuchsen. Aaniya atmete ganz, ganz leise und betrachtete dabei Groms Kopf genauer. Er war so lang wie ihr gesamter Körper. Am Ende der krokodilartig zulaufenden Schnauze fiel ihr Blick sofort auf die beiden dolchartigen Zähne, die rechts und links neben den beiden runden Nasenlöchern aus dem Unterkiefer ragten.


    Jetzt öffnete der Drache eines seiner Augen. Es leuchtete giftgrün. Die Pupille war schlitzartig.


    „Was bringst du mir für Leute, Tedolin?“, fragte Grom mit grollender, tiefer Stimme und öffnete auch das andere Auge.


    Aaniya merkte, wie Goran neben ihr nervös zurückwich.


    „Ich habe dir Freunde von uns mitgebracht“, sagte Tedolin fröhlich. „Es ist ihr größter Wunsch, dich kennenzulernen.“


    „Du weißt doch, dass ich nicht will, dass die Menschen mein Geheimnis kennen“, grollte Grom und hob seinen behörnten Kopf. Rauchschwaden stiegen aus seinen Nasenlöchern. Es roch nach verbranntem Schwefel.


    „Diese beiden sind ganz besondere Menschen. Sie kommen aus Issilliba“, erklärte Tedolin, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


    „Aus Issilliba? Wirklich?“, fragte Grom erstaunt. Seine leuchtend grünen Augen kamen näher und wanderten forschend über Aaniya und Goran. „Ja, ihr seid tatsächlich Kleinmenschen“, knurrte er dann. „Lange war keiner von euch mehr hier bei uns. Wie heißt ihr?“


    Mit pochendem Herzen spürte Aaniya die enorme Hitze, die von Grom ausging. „Ich bin Aaniya und das ist Goran“, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. „Wir sind nur über die Berge gekommen, weil wir einen wichtigen Auftrag haben.“


    „Welchen Auftrag?“, wollte Grom interessiert wissen und blies wieder ein paar Rauchwolken aus seiner Nase.


    „Wir sollen für die Königin von Issilliba einen Zauberstein holen, der ihre Macht wieder stärkt.“


    „So, so“, knurrte Grom. „Ich kenne keinen Zauberstein.“


    Er breitete seine gewaltigen Flügel leicht aus, schüttelte sie und legte sie wieder an seinen Körper. Dabei schoss Aaniya eine Idee durch den Kopf - verwegen und genial zugleich. Wenn Grom sie zu Merzoru fliegen würde, wären sie viel schneller und außerdem gut beschützt. Aber wie konnte sie Grom nur davon überzeugen, ihnen zu helfen?


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen.


    „Ich habe von deinen Eiern gehört“, sagte sie langsam.


    „Chhhhhhh“, fauchte Grom wütend und schaute Tedolin böse an. Der Niwi warf Aaniya einen mahnenden Blick zu.


    „Ich habe die Hoffnung, dass der Zauberstein, den wir suchen, vielleicht auch dir helfen könnte“, fuhr Aaniya unbeirrt fort.


    Aus ihren Augenwinkeln sah Aaniya, wie Goran sie erstaunt anblickte. Auch Tedolin schien überrascht von der Wendung des Gesprächs.


    „Wie soll mir ein Stein helfen, Mädchen aus Issilliba?“, grollte Grom. „Wie soll ein Stein meine Babys zum Schlüpfen bringen?“


    „Es ist nicht irgendein Stein, wie ich schon gesagt habe. Es ist ein Zauberstein, der das Böse vertreibt. Vielleicht können deine Nachkommen nur schlüpfen, wenn in Zudromo wieder Friede herrscht“, versuchte Aaniya Grom zu überzeugen.


    „Mir kann kein Stein helfen“, sagte Grom hart. „Ich brauche nur noch etwas Geduld, irgendwann werden meine Kinder schon das Licht der Welt erblicken.“


    „Du meinst wohl das Licht der Höhle, denn du versteckst dich doch vor der Sonne“, sagte Aaniya kühl. Ihre Finger bebten.


    „Aaniya“, stieß Tedolin erschrocken hervor und schaute sie mit riesengroßen Augen an.


    Goran packte Aaniya an der Schulter. „Was ist in dich gefahren?“, fragte er aufgebracht.


    „Lass mich, Goran“, gab Aaniya grob zurück und schüttelte seine Hand ab. Angespannt stand sie da und blickte in Groms funkelnde Augen.


    „Irgendwann wird die Zeit kommen, da ich mich nicht mehr verstecken muss“, fauchte Grom jetzt wütend. Eine kleine Flamme schoss dabei aus seinem Maul.


    „Ja, aber diese Zeit kommt nicht von alleine. Komm mit uns und hilf uns“, flehte Aaniya. „Finde mit uns den Zauberstein, dann bist du frei.“


    „Hör auf mit deinem Stein, kleine Menschin“, donnerte Grom Aaniya an. „Ich bleibe hier und beschütze mein Nest.“


    „Gut, schlafe weiter in deiner Höhle, in der Finsternis“, sagte Aaniya verzweifelt und wütend zu gleich. „Goran und ich machen uns dann halt alleine auf den Weg zu den Groglas. Aber es ist deine Schuld, wenn …“


    Aaniya hielt mitten im Satz inne. Grom war wütend auf seine Beine gesprungen und reckte nun den Kopf so weit hinauf, wie er nur konnte. Er war beinahe dreimal so hoch wie Goran! Trotz ihres Schreckens erspähte Aaniya unter Groms Leib drei ziemlich große, bräunlich gefärbte Eier. Jetzt brüllte Grom aus Leibeskräften. Die Höhlenwände bebten. Entsetzt starrte Aaniya den wild gewordenen Drachen an und hielt sich mit ihren Händen die Ohren zu. Ohne es selbst zu realisieren wich sie einige Schritte zurück. Dabei trat sie Goran, der wie versteinert da stand, unsacht auf die Zehen. Aaniya fühlte kleine Finger, die ungestüm an ihrem rechten Hosenbein zogen. Sie blickte nach unten. Tedolin schaute sie mit furchtsamen Augen an. Er war schneeweiß im Gesicht.


    Wieder brüllte Grom aus Leibeskräften, sodass der Boden unter Aaniyas Füßen wackelte. „Schnell, schnell, weg von hier“, hörte sie Tedolin schreien. Seine letzten Worte gingen in dem Lärm unter, den Grom machte, doch las sie ihre Bedeutung an den blutleeren Lippen des Niwis ab. Sie fasste Goran am Handgelenk und lief so schnell sie nur konnte hinter Tedolin den Gang entlang, den sie gekommen waren. Ein gewaltiger Feuerstrom explodierte und schnellte hinter ihnen her. Aaniya fühlte eine sengende Hitze an ihren Schultern und lief noch schneller. Wieder schossen glühende Flammen aus Groms Rachen hinter Aaniya, Goran und Tedolin her. Diesmal war die Kraft des Feuers, das die Flüchtenden beinahe erfasste, so stark, dass Aaniya vor Schmerz aufschrie. Auch Goran stieß einen Schrei aus. Sie liefen weiter, immer weiter. Zum Glück kam ihnen der übergeschnappte Drache nicht hinterher. Als sie keuchend und hustend an der Verzweigungsstelle ankamen, hörten sie Groms wildes Toben aus sicherer Entfernung nur noch wie das Rauschen eines kleinen Wasserfalls.


    Sie hielten an und verschnauften sich. Tedolin war der erste, der seine Stimme wieder fand: „Das hättest du nicht sagen dürfen, Aaniya“, meinte er aufgebracht. „Wieso hast du ihn beleidigt?“


    „Wir brauchen diesen Stein, Tedolin“, verteidigte sich Aaniya. „Ohne ihn ist Issilliba verloren.“


    „Warum hast du mir nichts von ihm erzählt? Und wie kannst du nur von Grom Hilfe fordern? Er hat so viel mitgemacht.“


    „Es tut mir leid, dass ich dir gestern nichts von unserer Aufgabe erzählt habe“, meinte Aaniya kleinlaut, „aber ich dachte, es wäre besser, wenn unser Vorhaben geheim bleibt. Und das mit Grom musst du verstehen. Er könnte uns wirklich sehr helfen. Ohne ihn sind wir so gut wie chancenlos.“


    „Aber du kannst ihm doch nicht einfach so Hoffnungen machen, ohne dass deine Versprechungen dann auch wahr werden“, sagte Tedolin immer noch erregt.


    „Das wollte ich nicht, Tedolin, ehrlich nicht. Aber ich glaube …“


    „Glauben ist nicht wissen“, unterbrach sie der Niwi.


    „Aber …“


    „Nichts aber. Wenn du nicht weißt, welche Kräfte euer Zauberstein hat, dann kannst du Grom nicht einfach so für eure Zwecke missbrauchen.“


    Aaniya wollte etwas entgegnen, aber Goran kam ihr zuvor. „Du hast Recht, Tedolin“, sagte er mit zusammengepressten Zähnen. „Wir können von Grom nicht verlangen, dass er uns hilft. Es tut uns leid.“


    „Was ist los mit dir?“, fragte Aaniya besorgt.


    „Meine rechte Schulter“, entgegnete Goran knapp. „Groms Feuer war so heiß.


    Aaniya blickte ihn forschend an, doch Tedolin lenkte sie ab.


    „Wir müssen uns jetzt trennen“, sagte der Niwi knapp. „Ich wünsche euch viel Glück auf eurer weiteren Reise.“ Kurz reichte er Goran die Hand, dann drehte er sich um und verschwand mit seiner beinahe heruntergebrannten Fackel in dem schmalen Tunnel, der zurück in die Halle der Gemeinschaft führte.


    Als Aaniya und Goran dem großen Gang weiter folgten, war Aaniya sehr traurig, dass Tedolin so schlecht auf sie zu sprechen war, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Doch noch schlimmer als der Zorn des Niwis war die Tatsache, dass Goran wegen ihres tölpelhaften Vorgehens anscheinend eine Verbrennung davongetragen hatte. Er machte ihr zwar keine Vorwürfe, doch hundertmal schlimmer als angreifende Worte zu hören war es, Gorans Schmerzen mitzuerleben, die sich auf seinem blassen Gesicht widerspiegelten, als sie kurze Zeit später aus dem unterirdischen Gang hinaus ins Freie traten.


    Es war Vormittag. Im Wald war es ruhig, bis auf das muntere Gezwitscher einiger Vögel.


    Unter den dicht stehenden Nadelbäumen setzte Goran vorsichtig seinen Rucksack ab. Ohne irgendein Wort zu sagen kramte er ein Ersatzhemd hervor und trat dann hinter den dicken Stamm einer mächtigen Tanne. Dort zog er sein Oberteil aus. Aaniya hatte mit furchtbar schlechtem Gewissen gesehen, dass es an einigen Stellen vom Drachenfeuer regelrecht weggefressen worden war. In dem Moment tauchte Emma wieder auf. Zum Glück hatte wenigstens sie keinen Schaden genommen, denn sie war auf der Flucht ein gutes Stück vor Tedolin hergeflogen. Zu Aaniyas Erstaunen erhielt sie von der kleinen Fliege keine Rüge wegen der Dinge, die sie zu Grom gesagt hatte. Im Gegenteil. Emma war die einzige, die Aaniyas Ansprache nicht dumm, sondern sogar bewundernswert fand.


    Ohne dass Aaniya einen genauen Blick auf Gorans verletzte Schulter hatte werfen können, machten sich die drei schweigend an den Abstieg. All ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt, denn sie wollten nicht noch einmal auf jagende Groglas treffen.


    Doch sie begegnetem niemandem.


    Es war noch nicht einmal später Nachmittag - immer noch befanden sich Aaniya, Goran und Emma im dichten Gebirgswald -, da mussten die drei eine Pause machen, denn Goran ging es gar nicht gut. Er war erschöpft.


    Sachte nahm Aaniya ihm den angekohlten Rucksack ab und breitete seine Decke unter einer alten Buche aus.


    „Lass mich lieber mal nach deiner Verletzung sehen, Goran“, meinte Aaniya mit besorgter Miene, als sich ihr Begleiter auf seiner linken Seite niederlegte und dabei das Gesicht vor Schmerzen zusammenkniff.


    „Ist schon gut, Aaniya. Es ist wirklich nicht so schlimm“, sagte Goran durch zusammengepresste Lippen und machte die Augen zu.


    „Ich bestehe darauf, schließlich ist es meine Schuld“, beharrte Aaniya.


    „Gut, wenn du meinst“, entgegnete Goran müde.


    Aaniya kniete sich neben ihn und öffnete mit vorsichtigen Fingern die dünnen Lederriemen, mit denen das Hemd an Gorans Brust zusammengeschnürt war. Sie hob das Kleidungsstück ein klein wenig an und eine faustgroße Brandblase kam zum Vorschein.


    Aaniya zog hörbar die Luft zwischen ihren Zähnen ein.


    „Und? Wie groß ist die Wunde?“, murmelte Goran.


    „Wie meine Hand“, antwortete Aaniya geknickt. Sie fühlte die Wärme, die von der verbrannten Stelle abstrahlte.


    „Es wäre besser, wir würden für Goran ein paar heilende Pflanzenteile suchen“, warf Emma ein. Sie saß hoch oben auf Aaniyas Kopf.


    „Du hast recht“, meinte Aaniya mit monotoner Stimme und ließ das Hemd los. „Goran, Emma und ich suchen einige Kräuter für Brandwunden. Wir sind gleich wieder zurück. Wir gehen nicht weit. Ruh dich aus.“


    Noch bevor Aaniya sich auf die Suche machte, war Goran eingeschlafen. Ihr Blick wanderte zärtlich über sein verschwitztes Gesicht. An der Nase war Ruß.


    „Komm jetzt endlich“, hörte sie Emmas Stimme und zuckte zusammen.


    Während sie gemeinsam durch den Mischwald streiften, unterhielten sie sich über die weitere Reiseroute.


    „Der schnellste Weg führt durch die Wüste Isrim“, erklärte Emma. „Sie ist nicht besonders ausgedehnt. Wenn alles normal verläuft, können wir sie in zwei bis drei Tagen durchqueren.“


    „Wie ist das mit Gorans Verletzung?“, fragte Aaniya besorgt.


    „Die Brandblase ist zwar groß, aber mit den richtigen Kräutern bekommen wir Goran schon bald wieder hin“, versicherte ihr Emma beruhigend.


    Eine halbe Stunde später kehrten Aaniya und Emma mit den gefundenen Heilpflanzen zurück. Aaniya zerrieb die kostbaren Blätter und wickelte sie in ein Leinentuch. Vorsichtig, ganz vorsichtig trat sie zu Goran. Sie wollte ihn nicht wecken. Langsam kniete sie neben ihm auf dem Waldboden nieder und beugte sich über ihn. Mit viel Fingerspitzengefühl schob sie die heilende Auflage unter Gorans Hemd. Da öffnete Goran verschlafen die Lider. Er blinzelte und blickte Aaniya eine lange Zeit träumerisch an. Plötzlich wurde Aaniya bewusst, wie nahe sie sich soeben waren. Ein warmes Kribbeln durchlief ihren Bauch und ihre Brust. Wie hatte sie nur die ganze Zeit nicht bemerken können, was für wunderschöne hellblaue Augen Goran hatte. Und diese langen Wimpern.


    „Danke“, murmelte Goran.


    „Gerne“, flüsterte Aaniya, und noch bevor ihr weitere Worte einfielen, schlief Goran schon wieder.


    Lange Zeit kniete Aaniya neben Goran und betrachtete ihn. Irgendwann wurde ihr die Stellung unangenehm. Sie legte sich auf den Waldboden und wartete ungeduldig darauf, dass Goran wieder aufwachte und sie anblickte. Doch das dauerte und dauerte. Unwiderstehliche Müdigkeit breitete sich nun auch über sie und ließ ihr die Augen zufallen.


    


    Sie fühlte ihre Erschöpfung durch die Dunkelheit.


    


    Noch bevor Bea die Augen öffnete, wusste sie, dass dies kein guter Tag für sie werden würde. Sie hatte das Gefühl, die Finsternis drehe sich hinter ihren geschlossenen Lidern, wenn sie ihre Liegeposition auch nur wenig veränderte. Langsam begann sie sich zu fragen, ob es an ihre lag, dass Aaniya in der Früh schwindlig gewesen war. Nein, das ist verrücke, dachte Bea, reiß dich zusammen. Sie stand auf und wankte zum Rollo um es zu öffnen, doch sie hatte keine Kraft in den Armen. Der Gips an ihrer linken Hand schien zentnerschwer zu sein. Durch die wenigen Schlitze in dem grauen Lichtschutz sah sie, dass es draußen heller Tag war. Ein Blick auf ihren Wecker brachte ihr Gewissheit: kurz nach drei Uhr nachmittags. Plötzlich wurde ihr schlecht. Sie rannte ins Bad und würgte in die Toilettenschüssel. Nach einigen Verkrampfungen ergab sie sich. Die Übelkeit wurde etwas leichter. Bea schleppte sich in die Küche und machte sich ein Salamibrot. Etwas Süßes konnte sie jetzt nicht vertragen. Als sie sich an den kleinen Esstisch setzte, bemerkte sie, dass ihre Muskeln in den Beinen wieder zu krampfen begannen. Bea war verärgert. Das konnte sie jetzt wirklich nicht brauchen, jetzt, da Aaniya ihre Liebe zu Goran entdeckt hatte, jetzt, da die beiden in der gefährlichen Wüste unterwegs waren. Sie stand auf und aß ihr Brot im Stehen. Danach wanderte sie getrieben durch ihr Wohnzimmer, in ihren Gang, in ihr Badezimmer, in ihr Wohnzimmer …


    Nach einer Weile, dachte sie, ihre Unruhe gemeistert zu haben, und legte sich auf ihre Matratze. Doch sofort zitterten ihre Unterschenkel und sie musste wieder umher laufen. Nachdem sie die ganze Prozedur mindestens fünfmal wiederholt hatte, gab sie auf. Sie zog sich warm an und ging nach draußen in die kalte aber klare Oktoberluft. Wenn sie sich bewegte, war alles gut, abgesehen von diesem wankenden Schwindel, der sie nicht mehr ausließ. Aber sobald sie in der Wohnung war und sich setzte oder hinlegte, begannen die Krämpfe. Bea war todmüde und dennoch rannte sie durch die Straßen der Stadt bis es stockfinster war. Irgendwann beschloss sie, wieder eine Schlaftablette zu nehmen, auch wenn sie wusste, dass sie so niemals zu Aaniya und Goran gelangen konnte.


    Dieser schlimme Zustand hielt die nächsten Tage an. Erst am Vormittag des vierten Tages verschwand die unheimliche Unruhe langsam aus Beas Körper. Am Abend konnte sie sich ohne medikamentöse Hilfe ruhig hinsetzen. Nachdem sie das Rollo heruntergelassen hatte, begann sie wieder zu meditieren.


    


    

  


  
    



    Durch die Wüste Isrim


    


    


     Die erste Juliwoche war vergangen. Die Sonne schien nach wie vor sommerlich heiß vom Himmel.


    Vor zwei Tagen hatten Aaniya, Goran und Emma endlich den Fuß der Sigral-Berge erreicht. Der Gebirgswald war abrupt zu Ende gewesen, und die weitere Reise hatte Aaniya und ihre beiden Begleiter durch eine von vielen Hügeln und Ruinen vergangener Tage geprägte Landschaft geführt. Die heilenden Kräuter, die Aaniya für Goran gesucht hatte, wirkten überraschend gut. Noch waren die drei ein gutes Stück von der Wüste Isrim entfernt, doch die ehemals faustgroße Brandblase leuchtete nur noch als hellrosafarbener Fleck auf Gorans rechtem Schulterblatt. Je weiter sie in Richtung Nordwesten kamen, desto spärlicher wurde der Bewuchs, und die Bäche und Flüsse, die Emma als lebensnotwenige Quellen aufspürte, waren schon bald zu kleinen Rinnsalen verkommen.


    Am Abend des vierten Tages nach der unglücklichen Begegnung mit Grom, als sie an einem winzigen Wasserlauf ihr Nachtlager errichteten, meinte Emma: „Füllt all eure Wasserbehälter so voll wie es nur geht. Morgen kommen wir in die Wüste.“


    Und so kramten Aaniya und Goran, bevor sie sich todmüde auf ihre Decken fallen ließen, die Wasserschläuche aus den Rucksäcken und hielten sie solange in die sanfte Strömung, bis die Lederbeutel zum Platzen gefüllt waren.


    Am nächsten Morgen, nachdem sie einen ziemlich flüssigen Mehlbrei gefrühstückt hatten, brachen sie gestärkt auf. Bald bemerkte Aaniya, dass die Wüste ihre Finger schon nach ihnen ausstreckte. Der Boden wurde sandiger und sandiger, und dann, so gegen Mittag, ragten nur noch ein paar traurige Grashalme aus dem überhitzen, gelben Meer, durch das sie sich die nächsten beiden Tage kämpfen mussten.


    Goran schritt schweigend neben Aaniya her. Die zwei hatten die letzten Tage nicht mehr als sonst miteinander gesprochen, aber Aaniya glaubte, dass Goran sie nun anders betrachtete als zuvor. Seine Blicke, die immer wieder verstohlen über ihr Gesicht wanderten, fühlten sich eigenartig an. Fast wie eine Liebkosung. Es schien eine neue, magnetische Kraft zwischen den beiden zu wirken, denn auch Aaniya musste ihrerseits Goran wieder und wieder mit den Augen berühren. Natürlich ließ sie ihn das nicht merken. Doch während sie tiefer in die Wüste Isrim eindrangen, stellte sich Aaniya immer wieder die Frage, wieso sich ihre Einstellung gegenüber Goran so drastisch verändert hatte. Konnte dieses seltsame, anziehende Gefühl in ihrer Brust Liebe sein, das sie immer dann besonders stark verspürte, wenn sie Goran in die Augen blickte? Aber wieso sollte sie sich gerade jetzt verlieben? Oder war das die Einsamkeit, die sie verführte? Ja, vermutlich reagierte sie auf die extreme nervliche Belastung mit einem Hilfeschrei nach einer anderen Seele. Nur so konnte sich Aaniya das erklären, was ihr Körper ihr anzeigte.


    Bis zum Abend hatten Aaniya, Goran und Emma schon fast die Hälfte ihrer Wüstenreise hinter sich gebracht. Als die Sonne dann am Horizont die Dünen berührte, schlugen die drei mitten in der sandigen Einsamkeit ihr Nachtlager auf. Während sie etwas Brot und Käse aßen - dem Proviant, den sie von den Niwis bekommen hatten -, bestaunten Aaniya, Goran und Emma den wundervollen Sonnenuntergang, der das Dünenmeer um sie herum zunächst goldorange und dann pink-violett leuchten ließ. Dann, als die Strahlen der Sonne vollkommen erloschen waren und die ersten Sterne am tiefblauen Himmelszelt aufgingen, legten sich Aaniya und Goran schlafen. Jedoch mit dem Verschwinden der Sonne wurde es mit einem Mal überraschend kalt. Zunächst wickelte sich Aaniya nur fester in ihre Decke, doch bald schon fröstelte sie so sehr, dass sie ihre widerstrebende Vernunft überwand und ihrem Instinkt folgte. Langsam, ganz langsam rutschte sie immer weiter hinüber zu Goran, der mit dem Rücken zu ihr gedreht dalag. Seinem regelmäßigen Atemrhythmus zufolge musste er schon seelenruhig schlafen. Endlich war sie Goran sehr, sehr nahe, ohne dass der aufgewacht war. Sachte schmiegte sich Aaniya an den Rücken ihres Begleiters und fand nach einem Moment der größten Verwunderung über sich selbst endlich die Ruhe, die sie in einen tiefen Schlaf fallen ließ.


    Am Morgen wachte Aaniya erst auf, als Goran schon geschäftig das Frühstück bereitete. Im Liegen noch rieb sie sich ausgiebig den Sand der Nacht aus dem Gesicht. Da trat Goran zu ihr. Zunächst verstand sie nicht, weshalb er sie so eigenartig anlächelte, aber dann fiel ihr siedend heiß wieder ein, dass sie ja die ganze Nacht direkt neben ihm gelegen hatte. Ihr Herz machte einen Satz und sie setzte sich schnell auf. Doch sofort wurde ihr dermaßen schwindlig, dass sie wieder nach hinten auf ihre Decke zurück fiel. Dunkelheit empfing sie.


    „Was ist los mit dir, Aaniya“, hörte sie aus weiter Entfernung Gorans Stimme herüber hallen, während die Düsternis, die auf all ihre Sinne drückte, stärker und stärker wurde. Dann wusste sie von nichts mehr. Alles war dumpf und still.


    Als sie wieder zu sich kam, schlotterte sie vor Kälte. Die Sonne brannte auf ihr ungeschütztes Lager herunter, aber Aaniya fühlte sich wie ein Eisklotz.


    „Aaniya“, sagte Emma mit besorgter Stimme. „Wie fühlst du dich? Kannst du aufstehen?“


    „Mir is… is… ist so ka… kalt, Emma. Ich wei… weiß nicht, ob ich aufste… aufstehen kann. Vo… vorhin wurde mir so schwi… schwindlig.“


    Trotz ihrer elenden Müdigkeit entging Aaniya der zweifelnde Blick nicht, der über Gorans todernstes Gesicht huschte.


    „Wir warten besser noch ein Weilchen“, meinte er mit rauer Stimme.


    Doch es wurde nicht besser. Je länger sie im quälenden Wüstenklima festsaßen, desto dreckiger ging es Aaniya. Sie musste sich nun in regelmäßigen Abständen übergeben und verlor massenweise Flüssigkeit. Goran reichte ihr immer wieder einen ihrer Wasserschläuche und bestand darauf, dass Aaniya daraus trank. Irgendwann war Aaniya so schwach, dass ihre zittrigen Hände den ledernen Beutel nicht mehr selbst zu ihren aufgesprungenen Lippen führen konnten.


    „Goran, geh du alleine weiter“, flüsterte Aaniya kraftlos, als es später Nachmittag war.


    „Niemals Aaniya“, entgegnete Goran, der neben ihr kniete und sie mit liebevollem und gleichzeitig endlos gequältem Blick betrachtete. Sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: Diese Wüste würde sie nicht mehr lebendig verlassen.


    „Goran, geh. Denk an unseren Auftrag“, murmelte Aaniya. „Exenia hat uns zu zweit geschickt, für den Fall, dass einer von uns ausfällt.“


    „Nein“, widersprach Goran mit belegter Stimme. „Exenia hat uns zu zweit geschickt, damit wir uns beistehen.“


    Aaniyas brennenden Augen entging die Träne, die Goran über die Wange lief.


    „Wenn du bei mir bleibst, sind wir beide verloren“, flüsterte sie. „Emma, geh mit Goran weiter.“


    „Nein, Aaniya, das werden wir nicht tun“, entgegnete Emma und krabbelte über ihre heiße Stirn. „Vielleicht geht es dir morgen besser.“


    Aaniya schloss entkräftet die Augen. Vielleicht hatte Emma recht. Sie fühlte noch, wie Goran sich über sie beugte, dann übermannte sie wieder die Dunkelheit.


    Aaniya träumte. Sie war bei Grom, dem letzten Drachen.


    „Ich sterbe“, sagte sie zu dem riesigen Tier, das wartend auf seinem Gelege saß.


    „Du bist selbst schuld“, antwortete Grom mit seiner furchtbar tiefen Stimme. „Schau mich nicht so an.“


    „Wir werden den Zauberstein nicht zu unserer Königin bringen können. Nie mehr wirst du in Freiheit leben, nie mehr werden deine Kinder aus ihren Eiern schlüpfen“, sagte Aaniya und ging. Sie ging durch einen Tunnel. Alles um sie herum war schwarz wie die Nacht. Sie ging weiter, immer weiter, doch da, ganz weit hinten erspähte sie plötzlich einen winzigen, hell leuchtenden Punkt. Fasziniert von dem wundervollen Strahlen, das zu ihr herüber drang, beschleunigte sie ihre Schritte. Plötzlich vernahm sie seltsame, helle Kinderstimmen:


    „Vater, hilf Aaniya, sie stirbt. Sie ist unsere letzte Hoffnung. Hilf ihr den Zauberstein zu finden, dann sind wir gerettet.“


    Sie hörte, wie Grom laut grollte. Er grollte so laut, dass die Wände des Tunnels um sie herum zu wackeln begannen.


    „Warte, Aaniya“, rief Grom knurrend. „Ich komme.“


    Dann hallte ein mächtiges Stampfen durch die Finsternis und das helle Licht, nach dem Aaniya sich so sehr sehnte, verschwand.


    Ein heftiger Wind blies. Aaniya öffnete ihre bleischweren Augen. Sie sah einen gewaltigen Schatten über sich, dann fielen ihr die Lider wieder zu.


    Es war Nacht, als Aaniya wieder zu sich kam. Sie flog. Sie flog in Gorans Armen. Unter sich bemerkte sie etwas Festes. Dieses Etwas war nicht wirklich hart, nur fest. Ihre Augen fühlten sich nicht mehr so drückend an, als sie die Sterne über sich bestaunte. Es gab nichts anderes. Nur Sterne, Goran und sie. Das Etwas, auf dem sie saß, machte einen Ruck und sie blickte nach unten. Sie entdeckte knochenartige Höcker, die einen langen, langen Hals entlang liefen, und zwei spiralförmig gedrehte Hörner. Grom! Grom war tatsächlich gekommen, um sie zu retten! Und sie und Goran flogen auf ihm durch die Nacht! Aaniya hätte jubeln können vor Freude. Sie wagte einen Blick auf die Erde hinab, aber alles war schwarz. Vielleicht war das auch besser so, dachte sie und lehnte ihren Kopf wieder zurück an Gorans warme Brust. Jetzt erst fühlte sie die starke Hand, die sie fest umschlungen an der Hüfte hielt.


    Mit aller Macht kämpfte Aaniya gegen die Müdigkeit, die sie wieder in das Reich der Träume ziehen wollte. Dieser Moment war so einzigartig. Doch irgendwann verlor sie den Kampf und ihre Augen fielen zu.


    


    Das nächste Mal, als sie die Augen öffnete, war sie in einem ziemlich dunklen, kleinen Raum. Durch unzählige längliche Schlitze am Fenster schimmerte Tageslicht. Aaniya fühlte sich todelend. Es war ihr schwindlig und schlecht. Ihr Herz raste, als sie sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett hängen ließ. Mit zittrigen Fingern schaltete sie einen Strahler an, der neben ihr an der Wand montiert war. Unsicher stand sie auf und schlürfte einen schmalen Gang entlang ins Badezimmer. Als sie dort in den Spiegel blickte, waren ihre Haare braun und ihre Augen nicht bernsteinfarben, sondern blau. Ein gewaltiger Schwindelanfall brach über sie herein. Ihre Knie wurden weich und sie sackte zusammen. Von dem Sturz bemerkte sie nicht viel. Plötzlich lag sie einfach auf dem Boden. Orientierungslos fasste sie sich an die blutende Stirn und rappelte sich dann schwankend auf. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zurück in den Flur, zu einem niedrigen Schränkchen. Ihre blutverschmierten Finger suchten nach einem schwarzen, handgroßen Gegenstand. Nach langem, angestrengten Nachdenken drückte sie auf drei Zahlenfelder: 112. Nachdem Aaniya ihren Notruf abgesetzt hatte, brach sie ohnmächtig zusammen.


    


    


    

  


  
    



    Am See Wagasi


    


    


     Lange Zeit bemerkte Aaniya gar nichts, alles war finster. Dann plötzlich spülte eine wunderbare Flüssigkeit durch ihre Adern - sie nahm diese elende Kraftlosigkeit mit sich. Aaniya fühlte ihren Herzschlag ruhig und rhythmisch in der Brust pulsieren und irgendwann kam ihr die Erinnerung an Grom wieder in den Sinn. Sie riss die Augen auf. Doch da war kein Drache, sondern eine Holzwand, die anscheinend zu einer Hütte gehörte. Ihr Blick wanderte über die vielen Angeln und Fangnetze, die vor ihr an den senkrecht verlaufenden Brettern hingen. Hier mussten wohl Fischer leben, dachte sie.


    „Falls du Grom suchst, der versteckt sich draußen im Wald. Ich hab ihm gesagt, dass er jagen gehen kann, bis wir wieder kommen“, hörte sie Gorans Stimme. Schnell drehte sie ihren Kopf herum. Vor ihr saß Goran auf einem ziemlich großen Stuhl. Erleichtert stellte sie fest, dass es ihr gar nicht mehr schwindlig war. Doch als sie versuchte, sich aufzusetzen, merkte sie erschrocken, wie wenig Kraft sie besaß.


    „Wo sind wir hier?“, fragte sie mit rauer Kehle.


    „Zuerst einmal: willkommen zurück!“ Und mit diesen Worten beugte sich Goran über sie und drückte ihr einen heißen Kuss auf die Lippen.


    „He“, beschwerte sich Aaniya verdutzt. „Du hast mich gar nicht gefragt. Früher hättest du dafür eine Ohrfeige bekommen.“


    Gorans wunderhübsche Augen leuchteten auf.


    „Früher war früher. Jetzt ist jetzt. Und außerdem habe ich dich schon öfter geküsst“, antwortete er lachend.


    „Was? Wie öfter?“, fragte Aaniya verwirrt, doch sie konnte nicht böse sein, denn tief in ihrem Herzen war sie einfach nur überglücklich, Goran wiederzusehen. Und jetzt küsste Goran sie wieder. Aber diesmal lange, sehr lange. Es war die wundervollste Berührung, die Aaniya je erlebt hatte. Grenzenlose Freude explodierte in ihrer Brust. Sie legte den Arm um Gorans Hals und zog ihn näher zu sich heran. Doch nichts war nah genug. Jede Faser ihres Körpers verlangte nach mehr. Erregendes Kribbeln und hitzige Wärme sprudelten durch ihre Adern. Die Zeit blieb stehen.


    Aaniya wusste nicht, wie lange ihr erster richtiger Kuss gedauert hatte, als sie irgendwann ziemlich erschöpft die Augen öffnete und sich langsam von Goran löste. Jetzt blickte sie in das schönste Blau, das es für sie auf dieser weiten Welt gab.


    „Grom ist tatsächlich gekommen“, flüsterte sie und berührte mit ihren Fingern zärtlich Gorans Wange.


    „Ja, er hat uns gerettet“, lächelte Goran und setzte sich neben Aaniya auf die Matratze. „Du hattest eine schlimme aber wie es aussieht kurze Krankheit. Wenn es mit dir weiter so bergauf geht, dann können wir in ein paar Tagen vielleicht schon weiter.“


    „Wo genau sind wir?“, fragte Aaniya und diesmal war es Emma, die ihr antwortete: „Wir sind hier am See Wagasi ganz in der Nähe der Stadt Ruguro. Merzuros turmartigen Palast kann man von hier aus allerdings nicht sehen, weil der Berg Malimbu zwischen uns und Korgalisar liegt.“


    Aaniya suchte Emma und entdeckte sie auf Gorans Kopf.


    „Korgalisar?“, fragte sie müde, den Name hatte sie schon einmal gehört. „Was ist das?“


    „Das ist bloß der Name des Palastes“, antwortete Emma und flog auf ihre Schulter.


    „Und diese Hütte, wem gehört diese Hütte?“, meinte Aaniya plötzlich angespannt.


    „Groglas“, antwortete die Fliege zögerlich. „Wem sonst?“


    „Groglas!“, fuhr Aaniya auf. „Wir können nicht hier bleiben, wir müssen wo anders hin!“


    „Das sind meine Worte“, meinte Emma ernst. „Aber Goran wollte dich unbedingt hierhin bringen. Allerdings muss ich zugeben, dass du so ein gewaltiges Fieber hattest, dass die Hütte wohl die einzige Wahl war, bei dem Regen.“


    „Goran, wir müssen fort von hier“, rief Aaniya aufgeregt und wollte aufspringen, doch Goran hielt sie mit seiner starken Hand davon ab.


    „Nichts da“, widersprach er mit entschiedener Stimme. „Du bist noch nicht stabil genug. Außerdem regnet es wie verrückt und es ist schon spät am Abend. Morgen früh vielleicht können wir unseren Weg in Richtung Ruguro fortsetzen - wenn es dir besser geht.“


    „Aber …“


    „Nichts aber. Du hast enormes Glück, dass es dir schon so schnell wieder einigermaßen gut geht. Glaubst du, ich habe Lust darauf, dich noch einmal fast sterben zu sehen?“


    Aaniya blickte in Gorans hartes Gesicht.


    „Aber wenn die Groglas kommen?“


    „Wir müssen auf unser Glück hoffen“, meinte Goran kurz und wandte sich um. Er trat zu einer Feuerstelle, die Aaniya erst jetzt bemerkte, und legte einige Holzscheite in die noch glimmende Glut. Bald züngelten ein paar helle Flammen empor.


    „Ich halte Wache“, sagte Goran, und bevor Aaniya noch etwas sagen konnte, war er schon durch die Tür nach draußen verschwunden. Ein mächtiger Windstoß war ins Innere der Hütte gefahren und jagte Aaniya jetzt einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie zog sich die wollene Decke bis unters Kinn.


    Durch das einzige kleine Fenster im hinteren Teil der Hütte erspähte Aaniya trotz der hereinbrechenden Dämmerung die vielen düsteren Regenwolken am Himmel und darunter die Wipfel des Waldes, in dem Grom nun nach Beute suchte. Ihre Gedanken wanderten zu Goran. Wahrscheinlich saß er unter dem schützenden Blätterdach eines nahe stehenden Baumes und beobachtete die Umgebung. Wie viel hätte sie dafür gegeben, jetzt unbesorgt in Issilliba Hand in Hand mit Goran spazieren gehen zu können, Zeit zu haben für viele solch wundervolle Momente, wie gerade eben. Aber jetzt, hier in Zudromo, wenige Meilen entfernt von ihrem gefährlichen Ziel, durften sie ihren Gefühlen nicht so freien Lauf lassen. Aaniya nahm sich vor, sich wieder mehr zusammenzureißen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie war unheimlich dankbar, dass Emma so tat, als hätte sie den Kuss vorhin nicht miterlebt.


    Es wurde dunkel in der Hütte, nur das leise knisternde Feuer warf einen goldenen Schimmer in den Raum.


    „Wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt“, sagte Aaniya nach einiger Zeit nachdenklich.


    „Ja, das ging schneller, als wir es uns gedacht haben“, meinte Emma, die es sich auf Aaniyas Decke bequem gemacht hatte.


    „Bald werde ich meinen Vater wiedersehen.“


    „Aaniya, ich weiß nicht, ob er dich wirklich wiedererkennen wird“, meinte Emma zweifelnd. „Exenia hat gesagt, dass er sich an nichts mehr erinnern kann.“


    „Du willst mir nur meine Vorfreude verderben, Emma“, sagte Aaniya verärgert. „Natürlich wird mich mein Vater erkennen. Wenn er mein Gesicht sieht, wird ihm seine Vergangenheit wieder einfallen.“


    „Vielleicht dauert das aber eine Weile“, entgegnete Emma gefühlvoll.


    Beide schwiegen.


    „Wäre es nicht besser, wenn Grom uns nach Ruguro begleiten würde?“, fragte Aanyia nach einer Weile ihre treue Begleiterin.


    „Nein, bestimmt nicht“, piepste Emma überzeugt. „Die Groglas würden ihn vernichten, noch bevor wir den Zauberstein gefunden hätten. Wir müssen versuchen, ungesehen in Merzorus Festung zu gelangen.“


    „Aber wie soll uns das gelingen?“


    „Wir werden erst noch näher an Merzorus Palast heran pirschen. Alles andere wird sich schon ergeben“, meinte Emma beruhigend. „Schlaf jetzt, Aaniya. Ruh dich aus, damit wir morgen weiter können.“


    Aaniya befolgte den Rat. Was blieb ihr auch anderes übrig. Als sie ihre müden Augen schloss, hoffte sie mit ganzem Herzen, dass sie in der Früh wieder völlig gesund war. „Danke, Emma, dass du in der Wüste bei mir geblieben bist“, murmelte sie noch und schlief dann ein.


    Im Traum war sie wieder diese Frau mit den braunen Haaren. Sie lag auf einer weichen, weißen Wolke und schwebte durch wundervolles, himmlisches Blau. Weit, weit über ihr war nichts mehr, nur die Ewigkeit. Als sie nach unten blickte, sah sie ganz Issilliba, die Sigral-Berge und Zudromo. Alles war gestochen scharf zu erkennen. Die Bäume des Wilden Waldes und die vielen, vielen kleinen Seen, Gorans Mühle. Dann die felsigen Gipfel des Grenzgebirges und weiter im Westen die Wüste Isrim. Eine einsame Hütte am Rande eines kleinen Waldes. Und dann Türme. Viele verschieden hohe. Merzorus Festung mit der Stadt Ruguro zu ihren Füßen.


    Dann tauchte Goran auf. Er flog auf einem goldenen Drachen zu ihr heran. Als er ganz nahe war, sprang er mutig auf ihre Wolke. Er umarmte sie und gab ihr einen langen Kuss. Sie schloss die Augen. Als sie ihre Lider wieder öffnete, war Goran ein Mann mit dunklen, lockigen Haaren. Der Drache brüllte und es gab einen lauten Knall.


    Aaniya riss die Augen auf. Verwirrt blickte sie um sich. Im schwachen Schein des weit heruntergebrannten Feuers sah sie, dass die Tür der Hütte weit offen stand und drei riesige, schwarze Gestalten zu ihr herein drängten. Eine Fackel leuchtete auf und erhellte den kleinen Raum. Gerade wollte Aaniya aufspringen, da flog Emma an ihrem Gesicht vorbei Richtung Ausgang. Einer der Groglas erspähte die kleine Fliege und schlug nach ihr. Mit voller Wucht traf seine riesige Hand das winzige Insekt. Emma wirbelte wild durch die Luft und landete dann mit dem Rücken auf Aaniyas Decke. Ohne nachzudenken schlossen sich Aaniyas Finger um Emmas Körper. Kurz zuckten die Beine der Fliege, dann war Emma still. Blitzschnell steckte sie Aaniya in ihr Hemd, dann wurde sie von den Groglas an den Haaren gepackt und aus dem Bett gezerrt. Grob banden sie ihre Arme und Füße zusammen und warfen sie in eine Ecke des Raumes. Jetzt kamen noch mehr Groglas in ihrer typisch schwarzen Lederbekleidung in die Hütte. Einer von ihnen trug Goran über der Schulter und legte ihn unsacht neben Aaniya ab.


    „Diese Nacht muss gefeiert werden“, grunzte der Riese ausgelassen, als er sich seinen fünf Kumpanen zuwandte. „Endlich Nachschub für Merzoru. Jeder weiß, wie vernarrt er in Honan, seinen Diener ist.“


    „Ja, Nachtfischen war eine deiner besten Ideen, Nug“, meinte ein anderer Grogla mit ziemlich spitz zulaufenden Ohren. „Diese Kleinmenschen haben doch tatsächlich die gleichen schlechten Angewohnheiten wie wir, wenn sie Wache stehen müssen. Sie schlafen einfach ein, ha, ha!“


    Die Riesen bogen sich vor Lachen und schlugen sich mit ihren Händen auf die Oberschenkel, dass es nur so klatschte.


    Aaniya suchte Gorans Augen. Weit aufgerissen spiegelten sie ihre Angst, ihre Verzweiflung. „Tut mir leid“, flüsterte Goran.


    „Es ist alles meine Schuld“, sagte sie ebenso leise. Ihre Stimme bebte. „Emma ist tot.“


    Aaniya brachte diesen letzten Satz fast nicht über ihre Lippen. Ein Teil von ihr hoffte immer noch, dass sie irgendwann unter ihrem Hemd wieder Bewegungen von ihrer Fliegenfreundin spüren würde, aber ein viel, viel größerer Teil von ihr wusste, dass die kleine Fliege einen solchen Schlag niemals überlebt haben konnte. Eine gewaltige Trauer stieg in Aaniya auf, so als ob sie einen Menschen verloren hätte. Heiße, stille Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, als es sich die Groglas für die Nacht in der Hütte bequem machten.


    Wie nur um alles in der Welt sollten sie sich aus den Fängen dieser Riesen befreien, fragte sich Aaniya immer wieder. Und selbst, wenn es ihnen gelänge, wie sollten sie nun bei Merzoru ohne Emmas Hilfe den Zauberstein finden?


    


    


    

  


  
    



    Bei Merzoru


    


    


    


     Wie durch einen dichten, dämpfenden Schleier hindurch spürte Aaniya am nächsten Morgen ihre Freude darüber, dass die altgewohnte Kraft zu ihr zurückgekehrt war. Der Schmerz über Emmas Tod übertönte alles.


    Als die Groglas mit ihr und Goran auf den Rücken am späten Vormittag den See und den naheliegenden Wald in westlicher Richtung verließen, hoffte sie bis zuletzt, dass Grom vielleicht wieder in der Nähe war und sie befreite. Doch all ihre Hoffnung erlosch, als sie kopfüber hängend den vom gestrigen Regen ziemlich matschigen Pfad zurück blickte. Die Wipfel des Waldes waren hinter dem hügligen Land verschwunden, auf das die heiße Sommersonne ihre kräftigen Strahlen herunter schickte.


    Nicht viel Zeit verstrich, da erspähte Aaniya rechts und links des Weges weitläufige Kartoffelfelder. Niwis über Niwis in zerlumpter Kleidung tauchten in ihrem Blickfeld auf. Alle wuselten offensichtlich als Sklaven über den fruchtbaren Boden und ernteten die ersten Knollen. Aufsicht führende Groglas trugen zusammengerollte Peitschen in den Händen. Sie brüllten herum, und wenn ihnen die Arbeit nicht schnell genug voran ging, ließen sie ihre ledernen Riemen sprechen. Viele der Kleinmenschen trugen rotglühende Striemen in den Gesichtern oder auf den nackten Armen. Gerade wurde nahe am Wegrand eine Niwi-Frau brutal geschlagen. Aaniya zuckte zusammen von dem lauten Knall der auftreffenden Peitsche. Ihre gebundenen Hände ballten sich zu Fäusten. Sie konnte nicht mehr hinschauen und schloss die Augen. Doch die Schmerzensschreie der Niwi-Frau hallten ihr noch lange in den Ohren.


    Als sie ihre Lider wieder öffnete, befanden sie sich auf einem breiten, kiesigen Fahrweg, der an einer riesigen Stallanlage vorbei führte. Sie hatte sich schon gewundert, warum es hier in Zudromo so wenig Tiere gab, doch jetzt wusste sie, wo all die Kühe und Schweine steckten. Durch eine geöffnete Tür sah sie Massen dieser unglücklichen Nutztiere, so dicht aneinander gepfercht, dass sie sich noch nicht einmal zwei Schritte nach vorne oder zur Seite bewegen konnten. Aaniya wurde fast schlecht von dem Anblick. Sie dachte an ihre Kuh, Leila, die Tag für Tag völlig frei über die grünen Wiesen wanderte und frisches Gras abrupfte.


    Kurz vor Mittag, als ihr der Kopf von dem angestauten Blut schon höllisch weh tat, hörte sie eine piepsige Stimme, die ganz ähnlich der von Emma war.


    „Aaniya, kannst du mich verstehen? Ich bin Sindi“, tönte es von ihrem Rücken her.


    „Ja, Sindi, ich kann dich verstehen. Wer bist du? Woher kennst du mich?“, hauchte Aaniya.


    „Ich bin ein Gesandter von Exenia. Sie hat mich damit beauftragt, hier zwischen See und Stadt auf euch zu warten. Ich soll euch wichtige Neuigkeiten überbringen. Wo ist eigentlich Emma?“


    „Die Groglas haben sie erschlagen“, flüsterte Aaniya mit tonloser Stimme.


    „Was?“, piepste Sindi erschrocken. „Heißt das, ihr habt jetzt niemanden mehr, der für euch Merzorus Palast ausspähen kann?“


    „Kommst du denn nicht mit uns?“


    „Nein, Aaniya. Für uns Fliegen ist es nicht ratsam, nach Korgalisar zu reisen“, erklärte Sindi zögerlich. „Es lebt dort kein einziges Insekt, jedenfalls nicht in den Räumen über der Erde.“


    „Wieso das?“, fragte Aaniya erstaunt.


    „Die Groglas können uns nicht ausstehen. Sobald sie uns zu Gesicht bekommen, jagen sie uns so lange, bis sie uns erlegt haben. Keiner von uns geht dort hin.“


    „Aber Emma hätte uns begleitet“, widersprach Aaniya und presste ihre Zähne zusammen. All ihre Rippen taten ihr weh, wenn Nug unter ihr einen Schritt machte.


    „Emma war eine besonders mutige Fliege“, meinte Sindi. „Ich glaube, sie hat einfach nicht viel über ihr Risiko nachgedacht.“


    Eine Weile schwiegen die Beiden.


    Aaniya fühlte den dicken, drückenden Kloß, der in ihrem Hals aufgestiegen war. Ja, Emma war eine besonders mutige Fliege gewesen, und sicherlich hätte sie nicht gezögert, mit ihnen in die Palastanlage Merzorus einzudringen. Jetzt lag sie tot, eng an ihren Bauch gepresst, unter ihrem Hemd. Zwischen ihr und einem riesigen Grogla, der sie mühelos wie einen Sack gefüllt mit Federn näher und näher an den Stadtrand Ruguros hinübertrug.


    „Welche Neuigkeiten hast du für uns?“, fragte Aaniya nach einer Weile bitter.


    „Xeras, der grüne Zauberstein ist nicht mehr auf der Spitze des höchsten Turmes. Merzoru hat ihn entfernen lassen. Aber leider kann ich dir nicht sagen, was er mit ihm gemacht hat.“


    „Großartig“, stöhnte Aaniya verärgert. Jetzt hatte sie noch ein Problem mehr. Sie waren gefangen, hatten niemanden, der ihnen helfen konnte, und um dem allem noch die Krone aufzusetzen, besaßen sie keine Ahnung, wohin der von ihnen so sehnlich gesuchte Stein gebracht worden war.


    „Ich muss fort, Aaniya. Ich hoffe, du verstehst mich“, bat Sindi. „Ich wünsche euch beiden, dass ihr bald wieder frei kommt.“


    Aaniya hörte ein Brummen, das an ihrem Ohr vorbeischoss, dann war Exenias toller Gesandter verschwunden.


    Aaniya fühlte sich elend. Würden sie wirklich irgendwann wieder frei kommen? Ihr letztes Fünkchen Hoffnung lag nun auf einem Vater, der jegliche Erinnerung verloren hatte. Aber würde sie ihn überhaupt zu Gesicht bekommen?


    Zu Aaniyas körperlicher Erleichterung machten die sechs Groglas nun endlich Rast. Wie wundervoll war es, im Schatten eines Baumes lang ausgestreckt auf dem Boden zu liegen und ohne Druck auf den Brustkorb atmen zu können. Ihr Kopfweh wurde leichter. Nur noch die gebundenen Hände und Füße brannten gewaltig. Sie blickte hinüber zu Goran, den die Riesen diesmal nicht neben sie gelegt hatten. Er sah mitgenommen aus.


    Nach zwei Stunden brachen die Groglas wieder auf und die quälende Reise begann von Neuem. Zunächst ging es wieder kopfüber vorbei an Feldern mit wimmernden Niwis und vorbei an grauenhaft überbevölkerten Stallungen. Dann wurde das Land bergig. Lange Zeit führte der ziemlich steil ansteigende Weg nun durch einen lichten Laubwald, erst am späten Nachmittag ging es wieder abwärts. Es war schon Abend, als sie aus dem Bergwald heraus traten. Am Horizont konnte Aaniya die ersten grauen Steinhäuser von Ruguro erkennen. Näher und näher kamen sie der Riesenstadt und Merzorus Palast, der im Süden auf einem mächtigen Felsplateau über der Stadt thronte. Als die Sonne nur noch handbreit über dem Horizont stand, erstrahlte die hoch aufragende Turmanlage über dem grauen Häusermeer plötzlich in goldenem Orange.


    Aaniya musterte Korgalisar.


    Türme über Türme waren oberhalb Ruguros einer an den anderen gebaut worden, oftmals verbunden durch einen kurzen, riesenhohen Mauerabschnitt. An der Spitze des höchsten Turmes funkelte und blitze etwas in tiefstem Rot.


    Jetzt hatten sie die Stadt erreicht und die nächste halbe Stunde wurden Aaniya und Goran durch ein Gewirr an Straßen und Gassen getragen. Alles war ziemlich einfarbig: die Häuser, die Pflastersteine, die Marktplätze. Alles grau. Und alles war eng. Noch dazu kam, dass die Dinge wie Fenster, Türen, Fuhrwerke, Fässer und Säcke viel, viel größer waren, als Aaniya und Goran es aus ihrer Heimat kannten.


    Irgendwann hatten sie zum Glück das südliche Ende der Stadt erreicht. Nug und die anderen fünf Groglas schritten nun über eine breite, ausgetretene Straße, an der rechts und links dorniges Gestrüpp wucherte. Es ging hinauf zu Merzorus Palast.


    Noch bevor die Sonne völlig untergegangen war, traten die Groglas mit Aaniya und Goran auf ihren Rücken vor das riesige Eingangstor. Es war aus purem Eisen. Als es geöffnet wurde, erkannte Aaniya, dass es fast so dick war wie die gesamte Körperlänge eines Niwis.


    Mit lautem Dröhnen fiel das Tor wieder zu.


    Nun schleppten die Groglas Aaniya und Goran über einen weiten, gepflasterten Innenhof. Aaniya ließ ihren Blick umherschweifen und betrachtete verkehrt herum die hohen Türme, die auf allen Seiten der Festung hoch in den Himmel ragten. Soeben verschwanden die letzten orangeroten Sonnenstrahlen hinter der hohen Wehrmauer.


    Die Groglas traten zu einem großen Holztor in der Mitte des östlichen Palastabschnittes. Dort verwehrten ihnen zwei Wachtposten mit spitzen, silberig glänzenden Lanzen den Zutritt. Doch als Nug mit ihnen ein paar grunzende Worte gewechselt hatte, ließen die Wächter sie passieren. Zunächst ging es einen breiten, düsteren Gang entlang. An den Wänden steckten in großen Abständen brennende Fackeln in schwarzen Eisenhalterungen. Nach einer Weile trugen die Groglas Aaniya und Goran eine Treppe hinab und wieder einen düsteren Gang entlang, der viel schmaler war als ein Stockwerk höher. Bald standen sie vor einer einfachen Brettertür. Nug stieß sie mit dem Fuß auf. Mit Aaniya über der Schulter trat er ein. Hinter ihm folgten die anderen fünf Riesen mit Goran. Soviel Aaniya im Schein einer einsamen Fackel an der Wand erkennen konnte, befanden sie sich in einem kalten, felsigen Raum mit gewölbter Decke. Es gab einen langen Tisch und mehrere grob gezimmerte Bänke. Hinten in einer Ecke schien etwas Stroh auf dem Boden zu liegen. Grob wurden Aaniya und Goran nun auf ihre tauben Füße abgesetzt. Doch sie konnten nicht selbst stehen und stürzten auf den nackten Steinboden. Mühsam rappelten sie sich wieder auf.


    Die Groglas lachten. Sie nahmen ihnen alles ab, was sie besaßen: die Rucksäcke, Gorans Messer und Aaniyas Armspange. Nur die Kleider durften sie behalten.


    Dann drückte ihnen Nug zwei riesige Bürsten in die Hände, mit denen sie sich gegenseitig die Haare kämen sollten. Auf wankenden Beinen stehend folgten Aaniya und Goran zögerlich der Aufforderung.


    „So ist es gut. Merzoru möchte saubere Diener“, erklangen die Worte eines ziemlich kleinen Groglas, der soeben in der Tür erschien. Aaniya konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen, denn der tanzende Schein der einen Fackel drang nicht zu ihm hinüber.


    Als der seltsame Grogla näher kam und in den flackernden Lichtkreis trat, wäre Aaniyas Herz beinahe stehen geblieben. In einem hellen Hemd und einer dunklen Hose, genau wie sie selbst, stand dort Kori, ihr geliebter Vater. Er sah noch fast genauso aus, wie Aaniya ihn in Erinnerung hatte. Nur wohnten in seinem kurzbärtigen Gesicht vielleicht ein paar mehr Furchen, und die große Narbe an der Stirn unter den dunkelblonden Haarspitzen war neu.


    Goran warf Aaniya gerade noch rechtzeitig einen mahnenden Blick zu, und so verließ kein Laut ihre zitternden Lippen.


    „Honan, das sind Landsleute von dir. Was sagst du dazu?“, grunzte der Grogla mit den spitzen Ohren.


    „Nun, das sehe ich“, entgegnete Honan ohne erkennbare Gemütsregung. Erschrocken fuhr Aaniya zusammen. Die Stimme ihres Vaters war ganz anders als früher - nicht tief und warm, sondern flach und leblos.


    Kori, der hier Diener Honan genannt wurde, trat näher heran. „Wie seid ihr denn auf die gestoßen?“, fragte er kühl.


    „Sie haben sich drüben am See in unserer Hütte ein gemütliches Plätzchen gesucht“, lachte Nug laut. „Dümmer geht es nicht.“


    Honan schritt nun um Aaniya und Goran herum und begutachtete die beiden mit scharfen Augen.


    Er erkennt mich nicht, er erkennt mich einfach nicht, dachte Aaniya und hätte laut aufheulen können vor Verzweiflung. Emma hatte recht gehabt.


    Honan verschwand kurz in einer der dunklen Ecken, dann trat er mit zwei Eisenketten in der Hand wieder vor Aaniya und Goran. „Damit ihr nicht auf falsche Gedanken kommt“, sagte er, während er sich bückte und ihnen die Fußfesseln anlegte. „Aber selbst ohne die Ketten würdet ihr von hier niemals verschwinden können.“


    Als er fertig war, richtete er sich wieder auf. Dabei blickte ihm Aaniya kurz in die trüben, braunen Augen, und all ihre Hoffnung brach in sich zusammen, wie ein Kartenhaus.


    „Bring ihnen Manieren bei, verstanden, Honan. Die beiden sehen widerspenstig aus“, meinte jetzt der spitzohrige Grogla mit harter Stimme, bevor er hinter Nug und den anderen vier Riesen den Raum verließ.


    Kaum waren die Groglas verschwunden, da wuselten über zehn Niwis in den gewölbeartigen Raum herein. Sie alle trugen knielange, ärmellose Tuniken in verblichenem Weiß und sie alle trugen klirrende Eisenketten an den Füßen.


    „Das sind meine Untergebenen“, sagte Honan mit einem verächtlichen Wink hinüber zu den Zwergmenschen, die sich schweigend auf dem Stroh niederließen. „Ihr gehört jetzt auch dazu und ihr werdet mir keine Schande machen, ist das klar? Ich bin Merzorus Lieblingsdiener und meine Anweisungen sind Gesetz.“


    Fassungslos wand Aaniya ihren Blick von Honan ab und suchte Gorans Augen. Er war beinahe so entsetzt wie sie selbst. Das sollte ihr Vater sein? Ihr lustiger, herzensguter Vater?


    „Schaut nicht so dumm und schert euch zu den anderen in die Ecke“, befahl Honan grob.


    Aaniya war wie erstarrt, doch Goran nahm sie am Arm und zog sie hinüber zu den Niwis. Wie in Trance hörte sie, dass Honan das karge Kellergewölbe verließ und von außen die Tür verriegelte.


    Als Goran für sie beide ein Plätzchen zwischen den Niwis ausgemacht hatte, fand Aaniya ihre Sprache wieder.


    „Meinst du, Kori wird sich irgendwann daran erinnern, wer er ist?“, fragte sie leise, während sie sich neben Goran auf das Stroh legte.


    „Ich weiß es nicht Aaniya, sein Gedächtnisschwund hält schon so lange an“, entgegnete Goran entmutigt.


    Aaniya blickte in die vielen verdutzten Gesichter um sich herum. Welch trübe Augen, dachte sie traurig, genau wie bei meinem Vater.


    Als die Niwis begannen, sie und Goran auszufragen, erzählten sie ihnen nichts von Exenia, Tedolin oder Grom. Doch die Neugier der winzigen Menschen war bald befriedigt, da sie von der Arbeit des langen Tages sehr müde waren. Nachdem sie Aaniya und Goran eine Gute Nacht gewünscht hatten, schliefen sie ineinander gekauert auf dem Stroh ein.


    Auch Goran und Aaniya rutschen enger zusammen.


    „Es hätte noch schlimmer kommen können“, flüsterte Aaniya nach einer Weile und erzählte Goran von Sindi, Exenias Gesandten. Irgendetwas in ihrem Innern weigerte sich, trotz der riesigen Enttäuschung über das fehlgelaufene Wiedersehen mit ihrem Vater, ihre Mission für gescheitert zu erklären. „Jetzt sind wir da, wo wir sein wollten“, meinte sie. „Wir können nun in aller Ruhe nach Xeras forschen. Irgendjemand wird uns schon sagen können, wo Xeras jetzt ist.“


    Sie küsste Goran. Doch der reagierte kaum und so dauerte der Kuss nicht besonders lange.


    „Und was ist mit unseren Fesseln?“, fragte Goran mutlos. „Mit denen können wir niemals fliehen.“


    „Vielleicht kommt Grom“, schlug Aaniya vor.


    „Besser nicht. Sobald er sich von den Groglas sehen lässt, werden sie ihn verfolgen bis an sein Lebensende. Grom weiß das, wir haben darüber gesprochen.“


    Aaniya kuschelte sich enger an Gorans Brust.


    „Lass uns abwarten, was geschieht. Wir können jetzt nichts machen“, meinte Aaniya müde. „Schlaf gut.“


    „Du auch“, erwiderte Goran tonlos.


    Bevor sie einschlief suchte Aaniya unter ihrem Hemd nach Emma. Nach einer Weile fand sie den leblosen Körper ihrer kleinen Freundin. Er war ein wenig zerdrückt, ansonsten schien die Fliege auf ihrer Hand friedlich zu schlummern. Aaniya schluckte die Tränen hinunter, die in ihr aufstiegen, und schob Emma in ihre Hosentasche. Dann schloss sie die Augen.


    Ihr Schlaf war unruhig. Irgendwann mitten in der Nacht wachte sie halb auf. Sie glaubte ferne Stimmen zu hören. Jemand rief ihren Namen - oder war es überhaupt ihr Name? - und das Wort Manfredo tauchte in ihrem Kopf auf. Dann waren all diese seltsamen Eindrücke plötzlich wieder weg. Sie fühlte Gorans Körper neben sich und schlief wieder ein.


    Am nächsten Morgen wurden Aaniya, Goran und die Niwis schon sehr früh von Honan geweckt. Sie mussten schleunigst in die Küche, um das Frühstück für die Palastbewohner servierfertig herzurichten. Aaniyas und Gorans Gruppe war nur für die Zusammenstellung und Ausgabe der Speisen zuständig, nicht aber für das Backen oder Kochen selbst. Dafür gab es eine eigene Niwi-Dienergruppe.


    Nachdem Aaniya und Goran wie befohlen das morgendliche Essen in den Verpflegungsraum der Wächter und Soldaten gebracht hatten, wurde Aaniya zum Eierholen geschickt. Perri, ein Niwi aus ihrer Gruppe, begleitete sie. Als Aaniya neben dem Zwergmenschen über den Hof zu den Stallungen schritt, erklärte er ihr, dass es noch zwei eigene Teams an Sklaven gab, die sich um die Tierhaltung und die Fleischlieferung sowie um die Näharbeiten und das Putzen kümmern mussten.


    Sie kamen zunächst bei den Schweinen vorbei. In Massen waren sie in einen dunklen, viel zu kleinen Verschlag eingesperrt, wie leblose Dinge. Das Einzige, was gut war, dachte Aaniya verbittert, war die Tatsache, dass sie nicht mehr lange zu leben hatten. Dann standen sie plötzlich vor den Käfigen der Hühner. Jedes dieser armen Tiere hockte eingezwängt in einem kleinen, vergitterten Abteil und konnte sich eigentlich überhaupt nicht bewegen. Der Kot türmte sich unter ihnen. Aaniya war schockiert über so viel Hartherzigkeit. Wieso nur fühlten sich die Groglas so erhoben über alle Wesen? Wieso nutzen sie die wundervolle Gutmütigkeit der Tiere so schamlos aus?


    Als Aaniya die Eier aus den engen Gefängnissen heraus holte, gab sie sich viel Mühe dabei, die Riegel nicht ganz zu zu schieben. Sie hoffte, dass die Hühner ihre Nachlässigkeit möglichst bald bemerkten und ihr Heil in der Flucht suchen würden.


    Am Mittag schon hagelte es für Aaniya eine strenge Bestrafung. Sie erhielt zwanzig Schläge auf den Allerwertesten - und das mit einem riesigen hölzernen Kochlöffel. Außerdem wurde ihrer Gruppe die abendliche Essensration gestrichen.


    Als Aaniya mit brennendem Po auf dem Stroh lag und ihren Magen knurren hörte, dachte sie immer wieder an Honans Worte: „Du wirst deine Arbeiten in Zukunft ordentlicher erledigen. Die zwanzig Schläge, die ich dir auferlege, werden dich daran erinnern.“


    Mitfühlend wischte ihr Goran die Tränen von den Wangen, bevor sie erschöpft einschlief.


    Am nächsten Morgen, es war nun genau Mitte Juli, erschien Honan noch früher als gestern.


    „Heute ist ein besonderer Tag für euch beide“, meinte er mit harter Stimme zu Aaniya und Goran gewandt und fuhr sich über seinen stoppeligen Bart. „Ich glaube nicht, dass ihr es verdient, aber ihr dürft heute Abend Merzoru bedienen. Das ist die größte Ehre, die es hier im Palast gibt.“


    Für Aaniya und Goran hieß das, den ganzen Vor- und Nachmittag zu üben: Mit voll beladenen Speiseplatten und teuersten Karaffen, gefüllt mit dunkelrotem Wein, mussten sie unter Honans Aufsicht durch die Gänge huschen. Und das trotz Fußfesseln. Wenigstens mussten sie keine Tunika anziehen, sondern durften ihre Kleidung behalten, denn Merzoru liebte originalgetreue Kleinmenschen.


    Endlich am Abend war es dann so weit. Aaniya und Goran standen in der Küche und warteten auf ihren Auftritt. Zunächst verschwand Honan, um dem obersten der Groglas die beiden Neuzugänge anzukündigen. Mit todernster Miene kehrte er bald darauf wieder zurück und winkte ihnen, ihm zu folgen.


    Als Aaniya die große, kerzenbeleuchtete Halle betrat, in der Merzoru gewöhnlich seine Feiern abhielt, stockte ihr der Atem. Sie blieb stehen. So viele Groglas hatte sie nicht erwartet. Es mussten über hundert Riesen hier versammelt sein!


    Ihr Blick schweifte nervös durch den riesigen Festraum. An den Wänden hingen kostbare Vorhänge und ewig hohe Säulen trugen eine kunstvoll bemalte Decke. Tische, so lang wie ihr gesamter Hof zu Hause, reihten sich parallel aneinander. Ganz hinten in der Halle standen quer ein etwas kleinerer, dafür aber goldener Tisch, und dahinter ein Thron aus reinem Bergkristall. Merzoru stand vor seinem prächtig glitzernden Herrscherstuhl. Er war größer und dicker als all die anderen Groglas, die Aaniya hier sehen konnte, und er trug keine Lederkleidung. Alles, was seinen massigen Körper bedeckte, war aus langhaarigem, schwarzem Fell gearbeitet: die Hose, die ärmellose Weste, der bodenlange Umhang. Die hornartige Erhebung auf Merzorus Stirn war so ausgeprägt, dass seine harten, grauen Augen aus zwei Schlitzen hervor stachen. Neben ihm saß seine Partnerin, Zirome. Sie war die erste weibliche Riesin, die Aaniya zu Gesicht bekam. Die Niwis aus ihrer Gruppe hatten ihr erklärt, wie selten Riesenfrauen waren und wie noch viel seltener Grogla-Kinder.


    Zirome trug ein weißes Kleid. Eigentlich sah sie gar nicht so viel anders aus wie die Frauen in Issilliba. Sie war nur größer und trug diese runzlige Erhöhung zwischen ihren Augen.


    Honan riss Aaniya aus ihren Beobachtungen. Er fasste sie und Goran am Arm und schob sie vor sich her - vorbei an den langen Tischen, an denen die vielen, vielen Riesen saßen und begierig auf das Festmahl warteten.


    Unabwendbar zog das Klirren der Fußfesseln die Aufmerksamkeit aller versammelten Groglas auf sich, und es wurde totenstill in der Halle.


    Vor Merzorus Tisch angekommen, machte Honan eine tiefe Verbeugung, während sich Aaniya und Goran auf die Knie fallen ließen, wie es ihnen zuvor beigebracht worden war.


    „Majestät, ich habe die große Ehre, Euch die beiden Kleinmenschen vorzuführen, die von Euren Untertanen vor zwei Tagen am See Wagasi aufgegriffen wurden“, sagte Honan ehrfürchtig und richtete sich wieder auf.


    „Ich will sie aus der Nähe sehen“, donnerte Merzorus raue Stimme durch den großen Raum. Er trat zu Zirome und geleitete sie näher. Aaniya schielte verstohlen zu den beiden Riesen hoch und stellte mit zitterndem Herzen fest, um wie viel vor allem Merzoru sie überragte.


    „Steht auf!“, befahl er kurz.


    Aaniya und Goran erhoben sich mit gesenktem Blick.


    „Honan, ich bin sehr zufrieden mit dir“, sagte Merzoru, nachdem er Aaniya und Goran ausgiebig begutachtet hatte. „Du hast die beiden wohl erzogen. Ich hoffe deine Landsleute bereiten mir in der Zukunft genauso viel Freude wie du. Aber jetzt lasst uns feiern. Bringt die Speisen.“


    „Sehr wohl, Majestät“, entgegnete Honan wieder mit einer tiefen Verbeugung. Schon wollte er sich umdrehen, da blieb er wie festgewurzelt stehen. Aaniya musterte ihn verwirrt. Honans Blick war auf Zirome gerichtet, besser gesagt auf ihr Handgelenk, an dem Aaniyas Schmuckspange im Licht der vielen Kerzen wie eine kleine echte Sonne orangegelb funkelte.


    


    

  


  
    



    Xeras, der grüne Zauberstein


    


    


     Auf Honans Gesicht spiegelten sich in kürzester Zeit eine unglaubliche Vielzahl an Gefühlen. Überraschung, Verwirrung, Erkenntnis, Wut und Trauer. Er schien urplötzlich aus einem tiefen Schlaf aufzuwachen. Aaniya begriff geistesgegenwärtig, dass sie ihren Vater schleunigst von hier fortbringen musste.


    „Honan geht es nicht gut, Eure Majestät“, sagte sie mit unterwürfiger Stimme und musste sich sehr zusammenreißen, dass niemand die grenzenlose Freude bemerkte, die soeben wild durch ihre Adern rauschte. Eilig packte sie ihren Vater am Arm und schob ihn vor sich her aus der Halle. Goran, der dicht hinter ihr an den langen Tischen mit den vielen Riesen vorbei marschierte, sah so aus, als ob er gar nichts mitbekommen hätte. Draußen außer Hörweite der Wächter, die in regelmäßigen Abständen in den Gängen patroulierten, blieb Aaniya stehen und blickte ihren Vater flehend an. „Vater, ich weiß, dass du mich erkannt hast. Aber bitte, lass uns dieses Fest noch unsere Rollen spielen. Du musst dich zusammennehmen. Versprich es mir.“


    „Aaniya, mein Mädchen, wie kommst du hierher?“, schluchzte Kori, während er ihr zärtlich über das Haar fuhr. „Es tut mir alles so leid.“


    Aaniya wäre ihrem Vater am liebsten um den Hals gefallen, aber sie wusste, dass dies jetzt nicht möglich war.


    „Ich erkläre dir alles nach dem Fest“, sagte sie mit bebender Stimme. „Es ist wichtig, dass niemand erfährt, dass wir zusammengehören. Nur so können wir hoffen, diesen Ort bald als freie Menschen zu verlassen. Komm, Goran, wir müssen die Speisen und Getränke auftischen.“ Mit diesen Worten wandte sie sich schweren Herzens von ihrem Vater ab und winkte Goran, ihr zu folgen. Der stand da und starrte sie und Kori mit offenem Mund an. Dann aber fasste er sich und ohne irgendwelche Fragen zu stellen, eilte er, so schnell es ihm mit den Fußketten gelang, hinter Aaniya her in die Küche. Als sie die ersten riesigen Krüge für Merzoru und Zirome hinüber in die Festhalle trugen, erklärte ihm Aaniya, was passiert war.


    Zum Glück hatte Kori schnell seinen Schock überwunden. Wie vorher schon von ihm geplant, tauchte er nach kurzer Zeit zusammen mit seinen Niwis in der Küche auf, um Aaniya und Goran zu unterstützen. Mit strenger Miene gab er darauf acht, dass alle Arbeiten zu seiner Zufriedenheit erledigt wurden.


    Wie schwer fiel es Aaniya, den ganzen langen Abend hinweg kein Wort mehr mit ihm zu wechseln. Wie schwer war es, jetzt noch so zu tun, als ob sie Fremde wären. Doch Aaniya und auch Goran wussten, wie viel davon abhing, dass sie dieses Fest gut hinter sich brachten. Mit besonderem Eifer trugen sie stundenlang viele köstlich beladene silberne Platten von der Küche in die Festhalle hinüber und stellte sie mit tiefen Verbeugungen auf Merzorus Tisch ab.


    Endlich, endlich war es so weit. Das Mahl war beendet und Aaniya, Goran und die Niwis durften zu Bett gehen. Kori brachte sie alle hinab in das feuchtkalte Kellergeschoß und schloss sie wie gewöhnlich in den gewölbeartigen Raum ein. Die Niwis ließen sich erschöpft auf das Stroh fallen und schliefen sofort ein, doch Aaniya und Goran blieben wach. Sie hofften, dass Kori zurückkommen würde. Und tatsächlich. Noch war die Fackel an der Wand nicht völlig heruntergebrannt, da hörte Aaniya, wie jemand ganz leise das Schloss der Tür aufsperrte. Einen Moment später trat Kori zu ihnen herein.


    Aaniya sprang vom Stroh auf und fiel ihrem Vater um den Hals.


    „Aaniya, mein Mädchen, wie kommst du hierher?“, fragte er nach einer langen Umarmung und wischte sich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. Seine Stimme war wieder die alte.


    „Das ist eine komplizierte Geschichte, Vater“, sagte Aaniya tief gerührt. „Wir sind hier, um dich nach Hause zu bringen. Als du vorhin meine Armspange an Ziromes Handgelenk entdeckt hast, wurde dir deine Vergangenheit bewusst, stimmt’s?“


    „Ja. Ich sah das Schmuckstück und irgendetwas in meinem Innern ist an seinen richtigen Platz gefallen. Ich wusste, dass ich die Spange geschmiedet hatte, zu einer anderen Zeit, in einem anderen Land. Dann sah ich dich, dein Gesicht, und alles war mir klar. Ich kannte meinen wahren Namen und ich kannte meine gesamte Vergangenheit. Der schwere Sturz während meiner letzten Tour in den Sigral-Bergen tauchte in meiner Erinnerung auf, deine Mutter und deine Geschwister.“


    „Mutter hat noch ein Baby bekommen“, sagte Aaniya und nahm Koris Hand in die ihre. „Ein halbes Jahr nach deinem Verschwinden.“


    „Wirklich?“ fragte Kori mit leicht bebender Stimme. „Das muss sehr schwer für Freya gewesen sein. Wie heißt mein Kind? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“


    „Es ist ein Mädchen. Sie heißt Jada.“


    „Wunderschön“, meinte Kori und schluckte.


    „Sie kann schon laufen“, sagte Aaniya lächelnd. In ihrem Kopf sah sie ihre jüngste Schwester mit winzigen Beinchen hinter den Hühnern her marschieren.


    „Aaniya, die Zeit drängt“, mischte sich jetzt Goran ein.


    Aaniya schreckte auf und ließ Kori los. „Vater, hör zu, wir haben nicht viel Zeit“, meinte sie nun drängend. „Wir müssen einen besonderen Stein finden. Er ist grün und war bis vor Kurzem an der Spitze des höchsten Turmes angebracht. Weißt du, wohin Merzoru ihn hat bringen lassen?“


    „Was willst du mit diesem Stein?“, frage Kori mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Er ist zwar ein ziemlich großer, sehr seltener Edelstein, aber ich will keine Zeit mit so etwas verschwenden. Lass uns so schnell wie möglich von hier fliehen. Ich weiß einen sicheren Weg, der uns in weniger als drei Stunden hinüber zum See Wagasi führt.“


    „Vater, der Stein ist unglaublich wichtig“, erklärte Aaniya. „Glaub mir. Ohne ihn verliert Issilliba den Schutz vor den Groglas. Wir müssen ihn mit nach Hause bringen, sonst können sie die Sigral-Berge überqueren und alles ist verloren.“


    Eine Weile blickte Kori seine Tochter durchdringend an, dann entschied er: „Gut, Aaniya, ich vertraue dir. Wir holen zuerst diesen Stein.“


    „Du weißt, wo er ist?“, rief Aaniya erstaunt. Die Niwis in der Ecke rührten sich.


    „Leise“, flüsterte Goran. „Die Zwergmenschen wachen sonst auf. Was wird eigentlich aus ihnen? Wir können sie doch nicht einfach so bei den Groglas lassen?“


    „Doch, Goran“, hauchte Aaniya. „Jetzt können wir nichts für sie tun. Es wäre schon ein Wunder, wenn wir drei hier raus kommen. Aber wenn wir es schaffen, wenn wir tatsächlich mit Xeras Exenias Kräfte auffrischen können, dann wird sich ihr Zauber wieder über Zudromo breiten. Ich hoffe, alle Niwis und alle Tiere werden dann frei kommen.“


    „Gut, du hast recht, aber es ist trotzdem kein gutes Gefühl“, gab Goran zu. „Also wo ist der grüne Stein?“


    „Er ist in der Schmiede“, erwiderte Kori. „Er soll zertrümmert werden. Seine Bruchstücke sind für die Verzierung einer neuen Krone bestimmt. Kommt. Ich entferne eure Fußketten.“


    Kori zog einen kleinen schwarzen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete die Schlösser der Eisenfesseln. Sein Gesicht zuckte zusammen, als er an Aaniyas und Gorans Füßen die Stellen sah, die das Eisen wund gescheuert hatte.


    „Es tut mir so leid“, sagte er mit belegter Stimme und blickte Aaniya reumütig an. „Auch die Schläge mit dem Kochlöffel.“


    „Du warst nicht Kori, du warst Honan“, meinte Aaniya und strich ihrem Vater zärtlich über die bärtige Wange.


    Ein zaghaftes Lächeln spielte um Koris Augen.


    „Los, kommt“, flüsterte Goran.


    Die drei schlichen aus dem gewölbeartigen Raum hinaus in den Gang. Dort nahm Aaniyas Vater eine der wenigen Fackeln aus ihrer Halterung.


    „Zum Glück gibt es hier drunten in der Nacht keine Wachen“, flüsterte er und führte Aaniya und Goran an feucht glitzernden Wänden entlang. Zunächst suchte er den Raum auf, in dem er lebte. Hastig packte er einen halben Laib Brot und etwas Käse in einen Leinenbeutel. Oben drauf stopfte er noch eine Decke, eine Kerze, Streichhölzer und einen gefüllten Wasserschlauch. Dann warf er sich den Beutel über die Schulter. Weiter ging es durch den dunklen Kellergang.


    Irgendwann machte Kori Halt. „Die Türme sind alle miteinander verbunden, und in einem von ihnen ist die Schmiede untergebracht“, erklärte er leise. „Wir sind jetzt fast unter der Werkstatt. Nur noch wenige Schritte und wir kommen zu einem Treppenaufgang.“


    Er löschte die Fackel.


    Zunächst war es pechschwarz vor Aaniyas Augen, doch dann, nach einiger Zeit konnte sie wenigstens die Umrisse der Wände um sich herum erahnen. Leise, leise tasteten sich die drei weiter den kalten Gang entlang, dann schmierige, feuchte Stufen hinauf. Die Dunkelheit wurde lichter. Am Ende der Treppe blieb Kori stehen.


    „Hier oben patroulieren Wachen“, flüsterte er. „Wir müssen warten, bis sie weg sind.“


    Die Zeit schien sich unerträglich in die Länge zu ziehen. Aaniya, Goran und Kori standen wie festgewurzelt da, eng an die Treppenwände gepresst, und warteten und warteten. Endlich gab Kori ein Zeichen. Mit vorsichtigen Schritten huschten sie um die Ecke in einen spärlich beleuchteten Gang, dann gleich durch die nächste Tür in einen großen Raum hinein.


    Grellorange Glut leuchtete aus einer riesigen Feuerstelle durch die Finsternis. Aaniya erkannte in dem rötlichen Schein massenweise Schwerter und Messer, die sich in einer Ecke der Werkstatt übereinander türmten. Daneben stapelten sich verschiedene Rüstungsteile und Kettenhemden. Wo um alles in der Welt war hier in der Schmiede der grüne Stein zu finden?


    Kori drückte ihr die ausgelöschte Fackel in die Hand und trat zu der Raumseite, die am weitesten vom Feuer entfernt war. Hier hing ein prachtvoll gearbeiteter Teppich an der Wand, auf dem die Kronen aller bisherigen Groglaherrscher abgebildet waren. Aaniya fragte sich, was ihr Vater da nur suchte. Doch als Kori den Teppich vorsichtig zur Seite schob, kam eine tiefe Nische zum Vorschein. Mit pochendem Herzen kam Aaniya näher.


    „Goran, hilf mir beim Tragen“, flüsterte Kori und zog eine goldene Truhe aus der Vertiefung hervor.


    Mit angespannter Miene trat Goran hinzu und packte die edle Kiste an einem ihrer massiven Griffe. Kori nahm den anderen und gemeinsam trugen sie ihre Last hinüber zur Tür. Aaniya öffnete sie einen Spalt und spähte vorsichtig hinaus in den düsteren Gang. Da kamen vier Groglawächter mit Fackeln um die Ecke.


    Aaniyas Herz begann zu rasen. Lautlos schloss sie den Spalt der Tür und presste sich neben Goran und Kori an die nackte, kalte Steinwand. Schweiß brach aus all ihren Poren.


    Die Wächter kamen näher und gingen am Eingang der Schmiede vorbei. Aaniya hätte laut jubeln können.


    „Los, los. Zurück zur Treppe“, drängte Kori, als im Gang vor der Schmiede nichts mehr von den Groglas zu hören und zu sehen war.


    Sie eilten zur Treppe, hinab in die Finsternis. Aaniya war die letzte und trug immer noch die verlöschte Fackel in ihrer Hand. Fast waren sie am Ende der Stufen angelangt, da plötzlich strauchelte Goran und stürzte mitsamt der Truhe auf Kori. Gemeinsam kugelten die beiden laut lärmend in den Keller. Aaniya hielt den Atem an. Entsetzt hörte sie Gorans Stöhnen, das zu ihr nach oben drang. Vorsichtig tastete sie sich nach unten. Von weit her drang der zarte Schimmer einer Fackel und erhellte die Umrisse ihres Freundes. Er lag am Boden und hielt sich sein rechtes Fußgelenk. „Geht alleine weiter“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Bist du verrückt!“, fuhr ihn Aaniya an. „Reiß dich zusammen.“


    „Ich kann nicht auftreten, Aaniya“, fauchte Goran.


    „Warte, ich helfe dir“, entgegnete Aaniya und versuchte Goran zu stützen.


    „Nein, lass das. Du musst mit deinem Vater die Kiste schleppen. Du hast selbst gesagt, dass Exenias Macht Zudromo befreien wird. Also, lass mich hier und bringe Xeras nach Issilliba.“


    „Niemals, ich lass dich nicht allein. Du hast mich in der Wüste auch nicht allein gelassen“, schluchzte Aaniya.


    „Das war etwas anderes. Jetzt haben wir noch eine Chance. Geh!“


    Panisch hörte Aaniya jetzt das Trampeln der Grogla-Wachen durch die Geschoßdecke hallen. Sie kamen näher und näher.


    „Ich hol dich hier raus, Goran“, sagte Aaniya mit glühender Stimme. Ihr Herz schien auseinander zu brechen, so weh tat es ihr.


    Goran blickte ihr wehmütig in die Augen und küsste sie kurz. Dann ließ er von ihr ab. „Geh“, flüsterte er.


    Heiße Tränen liefen Aaniya die Wangen hinab, als sie sich aufrichtete. In diesem Moment wusste sie, dass sie nichts auf dieser Welt so liebte wie Goran.


    Kori packte sie hart am Arm. „Versuche mit mir die Truhe zu tragen“, drängte er mit angstgeladener Stimme.


    Wie in Trance bückte sich Aaniya und nahm Gorans Griff in die Hand. Die Wächter waren jetzt fast am Treppenabgang angekommen.


    „Komm“, flüsterte Kori und zog sie vorwärts. Aaniya wandte sich nicht mehr um. Sie wusste, dass sie sonst hier bleiben würde - hier bei Goran. Sie fühlte das schwere Gewicht der Truhe nicht, sie wusste nicht, wohin es ging. Rechts dann wieder links dann wieder rechts. Jetzt war es so finster, dass sie um sich herum gar nichts mehr erkennen konnte. Ein kleines Flämmchen flackerte auf, und Kori hielt eine kleine Kerze in den Händen. Der winzige Feuerschein erhellte seine todernsten Gesichtszüge. Es ging weiter.


    Nach kurzer Zeit standen Aaniya und ihr Vater in einem Raum, dessen Mauern im hinteren Abschnitt vollkommen eingefallen waren.


    „Wohin jetzt?“, keuchte Aaniya und bemerkte, wie sehr ihr der Arm brannte.


    Kori trat zu den Steinen, die sich bis hinauf zur Decke türmten, und räumte ein paar von ihnen zur Seite. Eine Öffnung wurde sichtbar. Die Mauersteine bildeten so etwas wie einen kleinen Bogen.


    Hastig schob Kori die Truhe in den Durchgang. „Komm, Aaniya, hier geht’s lang“, sagte er leise und verschwand auf allen Vieren in dem kleinen Tunnel.


    Aaniya schlüpfte hinter ihrem Vater in die seltsame Öffnung. Einige Schritte krabbelte sie auf Händen und Füßen, dann plötzlich konnte sie sich aufrichten. So viel sie in dem unruhigen Licht der Kerze erkennen konnte, befanden sie sich in einem breiten, mannshohen Gang, dessen Wände aus grauem Fels bestanden. Irgendetwas roch schrecklich nach faulen Eiern. Kori kletterte zurück in den Durchgang und verschloss die Öffnung wieder mit Mauersteinen.


    „Keiner der Groglas wird ahnen, dass es hier eigentlich weiter geht“, meinte er leise, als er wieder bei Aaniya war. Eine Weile warteten sie und lauschten. Die Riesen schienen in einem anderen Kellerabschnitt nach ihnen zu suchen, denn alles war totenstill.


    „Zünden wir die Fackel wieder an“, sagte Kori und hielt Aaniya die Kerze hin.


    Für einen Moment wusste Aaniya nicht, was ihr Vater von ihr wollte. Zu sehr waren ihre Gedanken bei Goran. Dann realisierte sie, dass sie noch immer die Fackel in der Hand hielt. Sie hob den hölzernen Stab. Ein heller Schein flammte auf und Aaniya blickte um sich. Der Gang, in den sie soeben eingestiegen waren, zog sich offensichtlich schnurgerade in Richtung Osten. An einer der Wandseiten, direkt vor Aaniyas Füßen, floss ein kleines Rinnsal dahin, das einen ekligen Gestank von sich gab. Wie Schuppen fiel es Aaniya von den Augen: Sie waren in der Kanalisation Korgalisars.


    „Wenn wir diesem Gang hier folgen, kommen wir in weniger als drei Stunden an einen See“, erklärte Kori leise, während er Aaniya winkte, die Truhe wieder anzuheben.


    „Ich weiß“, entgegnete Aaniya, trat zu der goldenen Kiste und bückte sich. „Wir waren dort.“ Ihre tonlosen Worte hallten dumpf an den felsigen Wänden wider. Goran, Emma und ich, dachte sie, und schloss ihre Finger um einen der Tragegriffe. Schweigend schleppten die beiden dann ihren schweren Schatz an dem übelriechenden Wasserlauf entlang. Nach einer langen Weile wischte sich Aaniya die Tränen aus den Augen und schilderte ihrem Vater in kurzen Sätzen die Ereignisse, die sie und Goran hierher zu Merzoru gebracht hatten. Weiter und weiter ging es in Richtung See. Einige Male mussten sie nun die Positionen tauschen, denn Aaniyas Armmuskeln waren mittlerweile so ermüdet, dass ihr schon nach wenigen Minuten der Griff immer wieder aus der belasteten Hand zu gleiten drohte. Dennoch nahm sie den Schmerz in ihren Oberarmen nur dumpf war. Ihre Gedanken drehten sich nur um eine Frage.


    „Werden sie Goran töten?“, sprach Aaniya ihre quälende Befürchtung aus, nachdem wohl über zwei Stunden vergangen waren.


    „Nein, das glaube ich nicht“, versuchte ihr Vater sie zu beruhigen. „Die Groglas werden wissen wollen, wer ihr seid, und was ihr mit dem Stein vorhabt. Sie werden Goran als Geisel behalten.“


    „Aber es kann Wochen dauern, bis wir bei Exenia sind“, sagte Aaniya mit Panik in der Stimme. „Grom kann uns nur bis zur Grenze in den Sigral-Bergen bringen. Er kann nicht hinüber in unsere Heimat.“


    „Vielleicht kommt Exenia uns entgegen. Vielleicht wirst du Goran schon bald wiedersehen“, meinte Kori aufmunternd, doch konnte er dabei seine Besorgnis nicht wirklich verbergen.


    Keuchend schleppten die beiden die Truhe weiter an dem stinkenden Abwasser entlang.


    „Ich werde ihn heiraten, wenn ich ihn wieder zurück bekomme“, weinte Aaniya nach einiger Zeit leise.


    „Was immer dich glücklich macht, ist für mich in Ordnung“, meinte Kori und strich ihr mit seiner freien Hand über die Wange.


    Aaniya war völlig erschöpft, als sie vor sich endlich das Ende des unterirdischen Gangs erahnte. Es musste so gegen fünf Uhr morgens sein. Verwaschenes, blaues Licht schimmerte in einiger Entfernung durch schwarze, herabhängende Zweige. Aaniya beschleunigte ihre Schritte, obwohl sie schon beinahe über ihre eigenen Füße stolperte. Sie wollte so schnell wie möglich Grom finden. Je schneller sie waren, desto weniger konnten die Groglas Goran antun.


    Am Ausgang der Kanalisation angelangt, schlüpften Aaniya und Kori durch das dichte Geäst. Als sich die beiden aufrichteten, standen sie auf einem niedrigen Hügel, von dem aus sie den See mit der kleinen Fischerhütte und den im Süden anschließenden Wald überblicken konnten.


    Es war vollkommen still. Während Aaniya und ihr Vater sich kurz setzten und sich eine kleine Pause gönnten, begannen vereinzelt die ersten Vögel zu zwitschern. Im Osten färbten sich die ersten Wolkenschlieren zart rosa. Aaniya griff vorsichtig in ihre Hosentasche und zog Emmas zerdrückten Körper hervor. Sie hatte zwei Beine verloren. Aaniyas Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie riss ein Blatt von dem Haselnussstrauch, der den geheimen Gang so perfekt verbarg, wickelte die tote Fliege sorgfältig darin ein und schob sie dann so zurück in ihre Hosentasche. Plötzlich flog drüben über dem Wald ein Schwarm Raben auf. Das laute Krächzen der Vögel hallte über den See.


    „Das muss Grom sein!“, rief Aaniya und sprang auf. Bestimmt jagt er da im Wald! Ich hol ihn her.“


    Mit diesen Worten eilte Aaniya den Hügel hinab über das taunasse Gras in Richtung Sonnenaufgang. Am kiesigen Seeufer wandte sie sich nach Norden und erreichte schon nach wenigen Minuten den Waldrand. Aufgeregt drang sie in die düstere Baumwelt ein.


    „Grom!“, rief sie. „Wir brauchen dich!“


    Äste schlugen ihr ins Gesicht, und ihre Füße verfingen sich in den dichten Farnblättern, aber Aaniya hetzte weiter und weiter durch das dämmrige Dickicht. „Grom, wo bist du?“, schrie sie immer wieder.


    Plötzlich fuhr ihr ein Grollen durch Mark und Bein.


    „Aaniya, gerade jetzt habe ich so reiche Beute gemacht!“, dröhnte Groms Stimme durch den noch immer ziemlich finsteren Wald.


    „Wo bist du, Grom?“, rief Aaniya und lief weiter in die Richtung, aus der die knurrenden Worte gekommen waren. Plötzlich stolperte sie hinaus auf eine kleine, grasbewachsene Lichtung. Grom, der letzte Drache Zudromos, stand hoch aufgerichtet vor ihr im langen Gras.


    Aaniya hatte Grom zwar schon in der Höhle gesehen, doch hier unter freiem Himmel machte er einen noch gewaltigeren Eindruck auf sie als zu diesem Zeitpunkt. Seine gewaltigen Körpermaße - der große Kopf mit den spiralförmigen Hörnern, der lange Hals und der riesige dunkelgrüne Rumpf raubten Aaniya den letzten Atem. Wie versteinert stand sie da und starrte Grom mit weiten Augen an. Wahnsinn, welch ein schönes Tier, schoss es ihr durch den Kopf. Dann entdeckte sie den blutüberströmten Hirschen, der reglos vor dem Drachen im Gras lag.


    „Wo ist Goran?“, ertönte Groms grollende Stimme.


    „Die Groglas haben ihn erwischt“, sagte Aaniya und ihr Magen schürte sich zusammen. „Aber wir haben den Stein. Wir müssen uns beeilen!“


    Groms mächtiger Schwanz peitschte durch die Luft und schlug wütend auf dem Boden auf. Die Erde erzitterte. Beinahe hätte die Wucht des Aufschlags Aaniya umgeworfen. Wie von Sinnen bearbeitete Grom mit seinen kräftigen Füßen die Wiese. Grasbüschel und Steine flogen durch die Luft. Aaniya kauerte sich erschrocken zusammen.


    „Sie haben Goran?“, brüllte Grom zornig. Feuerschlangen züngelten aus seinen riesigen Nasenlöchern. „Und wer ist dann wir, Aaniya?“


    „Mein … mein Vater ist mit mir gekommen“, stotterte sie ängstlich. „Er war Gefangener bei den - äh, du weißt schon bei wem.“ Diesmal vermied sie das Wort Grogla vorsorglich.


    Langsam beruhigte sich Grom.


    „Komm und steig auf meinen Rücken“, knurrte er schließlich. „Wir müssen fort von hier. Zurück in die Sigral-Berge.“


    Grom machte sich so klein wie möglich, während Aaniya ehrfürchtig auf den vorderen Fuß des Drachens zuschritt. Tief bohrten sich seine langen, scharfen Krallen in den aufgerissenen Erdboden. Langsam streckte Aaniya ihre Hand aus und berührte Groms dunkelgrüne Haut, die mit unzähligen Schuppen gepanzert war. Grom war warm, sehr warm und fest. Nicht hart, sondern einfach fest. Aaniya konnte nicht enträtseln, aus welchem Material sein Panzer bestand, aus Horn oder Leder. Sie platzierte ihren Fuß in Groms Kniekehle und kletterte dann mit einem Schwung an ihm hoch. Kurz hinter dem Halsansatz zwischen zwei dieser knöchernen Höcker, die an dem Drachenkörper entlang bis zur Schwanzspitze verliefen, setzte sie sich. Noch hatten ihre Hände nicht genügend Halt gefunden, da breitete Grom schon seine mächtigen Flügel aus. Sie schimmerten hellgrün und waren leicht durchsichtig.


    „Wir müssen aber noch hinüber zu dem kleinen Hügel da im Westen. Dort, direkt bei dem dichten Gestrüpp, wartet mein Vater auf uns“, schrie Aaniya über den Lärm der jetzt rhythmisch schwingenden Lederhäute.


    Ein heftiger Ruck erfasste Aaniya. Beinahe wäre sie vom Rücken des Drachens gefallen. Ihre Hände krallten sich krampfhaft an Groms Rückenhöcker, und schon schwebte sie in der Luft. Grom drehte eine Runde über dem glatten, dunkelblauen See, in dem Aaniya sein gewaltiges, verzerrtes Spiegelbild erspähte. Sekunden später landete er auf dem angegebenen Hügel. Kori brauchte einige Minuten, bis er sich von dem ersten Schrecken erholt hatte, dann hievte er in einem gemeinsamen Kraftakt die Truhe auf Groms Rücken. Als er schließlich hinter Aaniya Platz genommen hatte, erhob sich Grom erneut in die Luft. Er stieß einen wilden Schrei aus und verschwand dann mit Aaniya und Kori im Licht der orangegelb aufgehenden Sonne.


    Sie flogen und flogen. Unter ihnen strichen die Hügel nur so dahin. Die Luft wurde schnell wärmer, denn ein wolkenloser Sommertag nahm seinen Lauf. Irgendwann wurde das Land flach und dürr, und schon bald überquerten sie die Wüste Isrim, in der Aaniya so knapp dem Tod entgangen war. Gegen Mittag, als Aaniya wieder einmal von Groms Rücken hinab auf die Erde spähte, stellte sie überrascht fest, dass das sandige Gelb verschwunden war und tiefes Grün zu ihnen hinauf leuchtete. Einige Stunden später tauchten ganz weit hinten am Horizont die dunkelblauen Gipfel der Sigral-Berge auf.


    Am späten Abend, als Grom um den höchsten Gipfel des Grenzgebirges eine weite Runde drehte und nach einem geeigneten Platz für die Nachtruhe Ausschau hielt, hörte Aaniya plötzlich die machtvolle Stimme Exenias. „Grom, du einzigartiger aller Drachen“, sagte die Königin der Fliegen warmherzig, „für dieses eine Mal und für deine Rückkehr stehen dir alle Grenzen offen.“


    Aaniyas Herz wurde wunderbar leicht, denn das Wiedersehen mit Goran rückte sprunghaft viel, viel näher. Sie hatte irgendwie gehofft, dass ihre Reise mit Grom hier nicht zu Ende gehen würde, aber sie war davon überzeugt gewesen, dass sie von diesem Punkt an den Rückweg ohne seine Hilfe bestreiten mussten. Drachen gehörten nun mal zu Zudromo, und wie alle Einwohner dieses Landes konnten sie nicht hinüber nach Issilliba gelangen. Doch zum Glück lag es in Exenias Macht, Ausnahmen von der Regel durchzusetzen.


    Die Nacht verbrachten Aaniya und Kori eng an Groms wärmenden Körper geschmiegt in einem kleinen, windgeschützten Hochgebirgstal.


    Am nächsten Morgen schon flogen sie auf Groms Rücken über die reifen Kornfelder Issillibas dahin. Die Sonne hatte gerade ihren höchsten Stand erreicht und brannte heiß vom Himmel herab, da erblickte Aaniya weit unter sich Gorans Mühle. Frische Tränen strömten im Flugwind über ihre Wangen. Weit, weit im Norden tauchten die ersten Ausläufer des Wilden Waldes auf.


    „Wie kannst du eigentlich den Weg so genau wissen, Grom?“, wunderte sich Aaniya, als es Nachmittag wurde und sich unter ihnen ein tiefgrünes Blättermeer sanft hin und her neigte.


    „Was glaubst du, was die Fliegen machen, die ständig um meinen Kopf schwirren?“, grollte Grom.


    „Kannst du auch mit ihnen sprechen?“, fragte Aaniya verwundert.


    „Ich bin ein Drache, Aaniya. Ich bin ein magisches Tier“, brauste Grom auf.


    „Deswegen konnte Goran mit dir reden, aber nicht mit Emma“, dachte Aaniya laut.


    Bevor Grom antworten konnte, erschien jetzt direkt unter ihm Exenias Lichtung. Aaniyas Drachenfreund ließ sich in Spiralen tiefer und tiefer sinken. Die Bäume wurden größer, immer größer und endlich landete Grom mit einem ziemlich heftigen Aufprall auf der Wiese.


    Fast genau wie am See Wagasi, dachte Aaniya, als Grom seine Flügel zusammenfaltete und an seinen Leib legte. Aaniya und Kori stiegen ab und zerrten die Truhe von Groms Rücken. Dann blickte Aaniya erwartungsvoll um sich. Wo war nur Exenia? Hatte sie ihr Kommen nicht bemerkt? Sie spähte genauer in die Bäume, die am Rand der kreisförmigen Lichtung standen, und entdeckte wie vor einigen Wochen wieder die vielen, vielen Fliegen, die sich hier an den Ästen und Zweigen versammelt hatten. Während sie noch beeindruckt die Gegend musterte, stieß Kori einen erstaunten Ruf aus.


    Aaniya wirbelte herum. Ja, da, keine zehn Schritt von ihr entfernt, war sie. Exenia, die Königin von Issilliba. Im Verhältins zu Grom erschien sie direkt klein, dachte Aaniya, und machte eine tiefe Verbeugung.


    „Aaniya, du bist wieder zurück“, hörte sie Exenias tiefe Stimme, die so warm war wie die Sonne.


    „Ja, Exenia, da bin ich wieder“ sagte Aaniya und zog Kori neben sich. „Das hier ist mein Vater, wir haben ihn bei Merzoru gefunden.“ Dann deutete sie auf Grom. „Und dieser wundervolle Drache hier heißt Grom. Er wohnt in den Sigral-Bergen bei Tedolin, einem Niwi. Er hat uns zurückgeflogen.“


    „Was ist mit Emma und Goran passiert?“


    „Die Groglas haben Emma erschlagen“, sagte Aaniya leise. Sie nahm das zusammengewickelte Blatt mit Emmas Überresten aus ihrer Hosentasche. „Ich möchte sie gerne hier bei euch begraben.“


    „Emma war eine sehr mutige Fliege“, sagte Exenia und kam näher heran. „Sie ist für uns, für ganz Issilliba gestorben. Sie hat es mehr als verdient, hier bei uns ihren Frieden zu finden.“


    Aaniya kniete nieder und grub mit ihren Händen ein tiefes Loch, dann legte sie Emma in ihrem Blatt hinein. Vorsichtig füllte sie die Erde wieder in die Vertiefung.


    Einen Moment verharrte sie schweigend, dann stand sie auf und wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. „Goran ist gefangen worden. Wir hoffen, dass deine Macht ihn wieder befreien wird“, sagte sie mit leicht bebender Stimmen.


    „Öffne die Truhe, Aaniya“, meinte Exenia ruhig.


    Aaniya bückte sich und hob den Deckel der kostbaren Kiste an. Da lag er funkelnd im Sonnenlicht: Xeras, der grüne Zauberstein. Ehrfürchtig betrachtete Aaniya seine vielen Kanten und Oberflächen.


    Exenia war jetzt ganz nah. Sie streckte ihren schwarzen Rüssel nach dem seltenen Stein aus. Zunächst sah es so aus, als wollte ihn die Königin der Fliegen hochheben, doch dann begriff Aaniya verwundert, was Exenia machte. Der Zauberstein wurde kleiner und kleiner. Exenia saugte ihn schön langsam in sich ein.


    Kaum war Xeras ganz verschwunden, so begann die Königin der Fliegen sich zu verfärben. Nach wenigen Sekunden glitzerte ihr ganzer Körper in reinstem Gold. Die Kraft, die sie nun ausstrahlte, war so gewaltig, dass Aaniya, Kori und auch Grom einige Schritt weit von ihr zurückwichen.


    „Vielen Dank, Aaniya“, sagte Exenia mit unfassbarer Warmherzigkeit. „Du hast es geschafft, Issilliba ist gerettet. In diesem Augenblick breitet sich mein Zauber jenseits der Sigral-Berge aus. Bald werden alle Niwis frei sein und auch Goran.“


    „Danke, danke, Exenia. Ich bin so froh“, stammelte Aaniya aufgeregt. Am liebsten wäre sie sofort auf Groms Rücken gesprungen und zurück zu Merzorus Festung geflogen, um Goran wiederzusehen.


    „Aaniya, es gibt noch etwas, das du für mich tun kannst“, sagte Exenia mit ernster Stimme. „Komm, ich möchte dir etwas geben.“


    Ehrfurchtsvoll näherte sich Aaniya der goldenen Königin.


    Exenia hob ihre beiden Vorderfüße und legte sie auf Aaniyas Schultern. „Du bist von nun an die Trägerin der Macht“, schallten Exenias Worte über die Lichtung. „Du sollst von nun an Königin von Issilliba sein.“ Mit diesen Worten spürte Aaniya ein gewaltiges Strömen in ihrem Körper. Für einen Moment sah sie gar nichts mehr, so sehr wurde sie von unvorstellbarer Energie erfüllt. Alles in ihr begann zu strahlen und in ihrem Herzen herrschte allumfassende Liebe. Dann wurde das Strömen ruhiger, immer ruhiger.


    „Du bist nun unsere Beschützerin“, hörte Aaniya ein leises Piepsen, das von ihrer Schulter her kam. Sie blinzelte und konnte wieder sehen. Tatsächlich: Auf ihrem Arm saß Exenia, als kleine, gewöhnliche Fliege. Das einzig Auffällige an ihr war die goldene Färbung ihrer Augen.


    „Kann ich jetzt zurück zu Goran?“, stammelte Aaniya völlig durcheinander. Ihre Stimme klang deutlich voller als gewohnt.


    „Du kannst machen, was dir beliebt. Du bist jetzt unsere Königin“, sagte Exenia aufmunternd und flog hinüber zu ihren Artgenossen, die am Rand der Lichtung auf sie warteten.


    Langsam wandte sich Aaniya ihrem Vater und Grom zu.


    „Kommt, wir müssen weiter“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wir fliegen zuerst zu Freya. Es ist mir lieber, wenn du zu ihr gehst, Vater. Sie braucht dich.“


    


    

  


  
    



    Bea, die Glückliche


    


    


     Das Wiedersehen mit der Mutter und den Geschwistern war wundervoll. Freya konnte zunächst gar nicht glauben, was Aaniya ihr alles erzählte, aber wie unvorstellbar das alles auch klang - sie hatte nun ihren Mann zurück. Die Familie war wieder vollzählig. Der einzige Wermutstropfen war, dass Aaniya nicht lange bleiben konnte. Nach nur einer kurzen Übernachtung machte sie sich mit Grom auf, um jenseits der Grenze nach Goran zu suchen.


    Am Nachmittag des zweiten Tages, als sie längst die Wüste Isrim hinter sich gelassen hatten, entdeckte Aaniya weit, weit unten viele kleine Punkte, die sich zu bewegen schienen.


    „Flieg ein bisschen tiefer, Grom“, sagte sie hoffnungsvoll.


    Grom grollte leise, dann zog er einen weiten Bogen. Langsam ließ er sich tiefer und tiefer fallen. Die Punkte wurden größer und bald schon erkannte Aaniya, dass es sich dabei um Niwis und freilaufende Kühe handelte.


    „Sie sind tatsächlich alle frei!“, rief Aaniya freudig. „Aber wo ist Goran?“ Beunruhigt flogen ihre Augen von links nach rechts und suchten nervös das Land ab.


    „Hab etwas Geduld, Aaniya“, beruhigte sie Grom. „Wir finden Goran auf jeden Fall.“


    „Aber was ist, wenn sie ihn mitgenommen haben?“


    „Dann holen wir ihn uns zurück.“


    Bange Minuten vergingen. Die Sonne stand nun so knapp über dem Horizont, dass ihre grellen Strahlen Aaniya stark blendeten. Plötzlich stürzte sich Grom in die Tiefe. Aaniya verlor für kurze Zeit den Halt und rutschte weit auf Groms rechte Seite hinüber.


    „Was hast du?“, rief Aaniya verärgert, doch Grom antwortete nicht. Vielmehr setzte er zur Landung an. Es gab einen heftigen Ruck, dann verlor Aaniya den Halt. Sie machte einen Überschlag und purzelte über Groms Vorderfuß hinunter auf den Erdboden. Verdrossen rappelte sie sich auf und rieb sich den Po. „Was sollte denn das?“, fragte sie gereizt.


    „Schau mal genau hinüber zu dem kleinen Wäldchen“, knurrte Grom.


    Mit der flachen Hand beschattete Aaniya ihre Augen. Jetzt erkannte sie einen Mann, der mit Krücken unter den nahen Bäumen stand. Um ihn herum wuselten unzählige Niwis.


    „Goran!“, schrie Aaniya und machte ein paar schnelle Schritte, dann begann sie zu laufen.


    Nach wenigen Minuten warf sie sich Goran in die Arme. Beinahe hätte sie ihn umgerissen.


    „Vorsichtig, Aaniya. Ich bin verletzt“, lachte Goran und zeigte auf seinen bandagierten Fuß und die Krücken, die er fallen gelassen hatte.


    „Wo sind die Groglas hin?“, fragte Aaniya, während Goran sie auf die Stirn küsste.


    „Die sind plötzlich ganz fürchterlich nervös geworden. Ihre Unruhe wurde so groß, dass sie es nicht mehr aushielten und schnurstracks davonliefen. Es muss Exenias Macht gewesen sein, die sie nicht ertragen konnten.“


    Wieder küsste er Aaniya, diesmal auf den Mund. Nach einiger Zeit löste er sich von Aaniya und blickte sie verwundert an. „Du bist irgendwie anders“, sagte er nachdenklich. „Du fühlst dich so … so stark an.“


    „Exenia hat mir ihre Zauberkraft übertragen“, erklärte Aaniya verlegen.


    „Wirklich?“, staunte Goran. „Wie fühlst du dich?“


    „Ich fühle mich total verliebt“, entgegnete Aaniya lachend. „Verliebt in dich.“


    Gorans Ohren wurden rot. Aaniya blickte in seine offenen, hellblauen Augen und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus.


    „Ich habe da etwas für dich“, sagte Goran leise und zog eine Armspange aus seiner Hosentasche.


    „Meine Spange!“, rief Aaniya.


    „Ich habe sie in Ziromes Gemächern gefunden. Ich dachte, du würdest sie vielleicht gerne wieder haben.“


    „Danke, Goran“, sagte Aaniya tief gerührt. „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Sie nahm Gorans Hand und zog ihn ganz nahe an sich heran. Dann küsste sie ihn, wie sie ihn noch nie geküsste hatte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Es gab nur noch sie und Goran. Irgendwann, nach einer halben Stunde oder einer Minute schreckte ein wütendes Grunzen Aaniya aus der innigen Berührung. Erschrocken blickte sie um sich. Doch statt den Groglas, die sie befürchtet hatte, umringten sie zehn, zwanzig Schweine und scharrten mit ihren rüsselförmigen Schnauzen auf dem Erdboden herum.


    „Wo kommen die denn her?“, staunte Aaniya.


    „Wir haben sie aus Merzorus Ställen mitgenommen. Auch die Kühe und die Hühner. Die Niwis können sie gut brauchen, wenn sie sich hier auf dem Land eine neue Existenz aufbauen wollen.“


    Ein tiefes Grollen erfüllte plötzlich die Luft. „Aaniya, komm. Meine Kinder brauchen mich. Sie rufen nach mir“, knurrte Grom.


    Aaniya legte den Kopf schief und lauschte. Tatsächlich, da waren drei zarte Stimmen zu hören: „Aaniya, unsere Zeit ist gekommen. Steh uns bei.“


    „Goran, komm“, sagte Aaniya aufgeregt. „Wir müssen zurück in Groms Höhle. Die Drachenbabys wollen schlüpfen.“


    Goran stützte sich auf seine Krücken und humpelte hinüber zu Grom, der nervös durch seine Nasenlöcher Flammen in die Luft blies. Mit Aaniyas Hilfe kletterte er auf den Rücken des Drachens und kurze Zeit später folgen sie schon durch den Abendhimmel.


    Sie flogen fast die ganze Nacht. Nur in den frühesten Morgenstunden machten sie eine kurze Pause. Als die Sonne beinahe den Zenit erreicht hatte, lagen die Sigral-Berge endlich unter ihnen. Die Gipfel, die sie hinter sich ließen, wurden höher und höher und schließlich erspähte Grom die Felsspalte, die zu seinem Zuhause führte. Er setzte zu einem atemberaubenden Sturzflug an.


    „Nicht ganz so hastig“, schrie Aaniya und klammerte sich mit Armen und Beinen an Groms Körper. „Wir wollen lebend ankommen.“


    Grom bremste ab und legte eine etwas flachere Flugbahn hin. Aaniya blickte nach unten. Beeindruckt bemerkte sie die vielen ausgerissenen Fichten und Tannen vor der Felsöffnung, aus der sie vor nicht allzu langer Zeit halb verbrannt herausgestiegen war. Ihr Drachenfreund hatte sich bei seinem ersten Ausgang in die Freiheit wirklich reichlich Platz geschaffen.


    Wenige Minuten vergingen, dann landete Grom auf dem gerodeten Abschnitt des ansonsten dicht bewaldeten Berghangs. Kaum waren Aaniya und Goran abgestiegen, so war der aufgeregte Drache schon mit seinem Vorderkörper in der Felspalte verschwunden. Plötzlich standen Tedolin und viele seiner Niwis vor Aaniya und Goran.


    „Willkommen Aaniya, willkommen“, sprudelte es aus Tedolin hervor. „Du hast das Wunder vollbracht. Wir wissen, dass Zudromo wieder frei ist. Bitte verzeih mir meine Wut auf dich.“ Er fasste Aaniyas Hand und kniete vor ihr nieder.


    „Ich freue mich, euch alle wieder zu sehen“, entgegnete Aaniya überrascht und zog Tedolin auf die Füße. „Wie ich sehe, müsst ihr euch nicht mehr verstecken.“


    „Ja, die Groglas sind verschwunden. Die Macht eurer Königin erstrahlt wieder über Zudromo“, erklärte Tedolin mit leuchtenden Augen.


    „Was ist mit Groms Kindern?“, erkundigte sich Aaniya besorgt.


    „Sie sind noch nicht geschlüpft. Es sieht so aus, als wollten sie endlich ihre Eier verlassen, aber sie haben nicht genügend Kraft ohne ihre Mutter.“


    „Vielleicht brauchen sie dich dafür, Aaniya“, meinte Goran nachdenklich. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern „Wenn du jetzt Exenias Macht in dir trägst, kannst du für die Drachenbabys vielleicht die Mama sein.“


    „Bist du verrückt?“, entfuhr es Aaniya, aber dann erinnerte sie sich an Exenias Worte: „Ich bin es, die große Mutter der Welt, die bis an die Grenze unseres Landes eine besondere Magie ausstrahlt.“


    Exenia hatte sich als Mutter bezeichnet. Ihre Stimme war die absolute Weiblichkeit. Sie war die vollkommene Liebe. Sie konnte Wunder vollbringen. Vielleicht hatte Goran doch recht.


    Aus der Höhle drang Groms markerschütternder Wut- und Verzweiflungsschrei.


    „Es geht ihnen nicht gut“, flüsterte Aaniya. „Komm, Goran. Ich will es versuchen.“ Mit diesen hektischen Worten zog Aaniya Goran auf seinen Krücken mit sich.


    „Halt, ihr braucht eine Fackel“, rief ihnen Tedolin hinterher. Auf seinen kleinen Beinen kam er angelaufen und stieg vor Aaniya und Goran in die Höhle. Es dauerte nicht lange, da erschien er wieder am Eingang. In seiner Hand hielt er einen Ast, an dessen Ende helle Flammen tanzten. Aaniya nahm das Licht dankbar entgegen und eilte dann gefolgt von Goran den felsigen Gang entlang in das Innere des Berges. Nach nicht einmal einer viertel Stunde erreichten die beiden Groms alte Zufluchtsstätte. Der letzte Drache Zudromos saß mit hängendem Kopf vor den drei bräunlich gefärbten Eiern, die Baribua ihm hinterlassen hatte. „Sie schaffen es nicht, Aaniya“, fauchte er. „Ihre Kraft reicht nicht. Sie brauchen eine Mutter, damit sie schlüpfen können.“


    Aaniya drückte Goran die Fackel in die Hand und kam dann vorsichtig näher.


    „Grom, kann ich es versuchen?“, fragte sie nervös.


    „Was kannst du schon ausrichten? Du bist zwar nun Beschützerin eures Landes, aber du bist noch lange keine Drachenmutter“, knurrte Grom verzweifelt. „Meine Kinder werden sterben!“ Er gab einen fürchterlich tiefen, langgezogenen Ton von sich, in dem all seine Trauer durch die Hohlräume des Berges hallte.


    Aaniya kniete sich neben die Eier. Sie wusste, wie gefährlich ihr Eingreifen war. Würden die Babys sterben, war es möglich, dass Grom ihr die Schuld geben würde. Sie wollte sich nicht vorstellen, welcher Zorn sie dann treffen würde.


    „Hallo Drachenbabys“, wisperte sie. „Ihr habt mit mir gesprochen. Ihr wolltet, dass ich komme und hier bin ich.“


    Sie bekam keine Antwort, aber sie fühlte durch die Eischalen hindurch, wie schlecht es den drei Ungeborenen ging. Sie erahnte ihren schwachen Herzschlag.


    Aaniya hob ihren Blick und suchte Goran.


    „Ich weiß nicht, wie ich ihnen helfen kann“, flüsterte sie ihm verzweifelt zu.


    „Du musst doch deine neue Kraft spüren“, sagte Goran ungeduldig.


    „Ich bin so wie immer“, entgegnete Aaniya gereizt. Dennoch versuchte sie, irgendetwas von Exenias Zauber in sich zu spüren, so wie auf der Lichtung. Und da plötzlich, direkt in ihrem Herzen, fand sie eine riesige Weite, die gefüllt war mit einem unendlichen Meer aus purer Energie.


    Zittrig legte sie ihre Hände auf die Dracheneier. So konnte sie die Bewegungen der kleinen Babys spüren. Vor ihren geschlossenen Augen sah sie die kleinen Köpfe, die süßen Füßchen. Und ohne nachzudenken, strömte aus Aaniyas Brust eine enorme Woge an Liebe hinüber zu Groms Kindern. Plötzlich knackste es ein-, zwei-, dreimal. Die Eischalen sprangen auf! Bevor Aaniya die Drachenbabys sah, spürte sie ihre neu geborene Lebenskraft. Sie war so gewaltig, dass Aaniya ehrfürchtig zurückwich.


    Da erschien Groms Kopf direkt neben ihr.


    Im nächsten Moment fielen die Eischalen auseinander, und drei winzige Drachenkinder saßen in Groms Nest. Wackelig reckten sie ihre kleinen, hellgrünen Köpfchen, die natürlich noch keine Hörner hatten, und hoben ihre winzigen Flügel. Sie sahen aus wie Grom, nur viel, viel kleiner. Eines der Babys öffnete seine Miniaturschnauze und stieß einen hellen, klaren Schrei aus, der an den nackten Felswänden wie der Klang eines Glöckchens widerhallte.


    Aaniya war hingerissen von den drei kleinen Groms. Sie spürte, wie ihr die Tränen der Freude in die Augen stiegen.


    „Vielleicht könntest du deine Kraft auch einmal an meinem Knöchel testen“, hörte sie Gorans Stimme zart in ihrem linken Ohr.


    Sie fuhr herum.


    „Meinst du?“, fragte sie unsicher.


    „Probier es einfach“, ermutigte sie Goran und gab ihr einen Kuss auf die Nase.


    „Gut, aber nur, weil du es bist“, lachte Aaniya leise und konzentrierte sich wieder auf ihr Herz. Sie fand die Weite und das Energiemeer, doch dann hörte sie eine Stimme. Es war Exenia, die sprach, aber irgendwie schien sich die Königin der Fliegen mit jemand anderem zu unterhalten:


    „Träume nicht mehr, Bea, lebe“, sagte sie mit ihrer gutmütigen Stimme. „Du gelangst nie mehr nach Issilliba.“


    Und plötzlich war Aaniya Bea, und Aaniyas Macht war Beas Macht …


    


    Bea öffnete die Augen. Sie blinzelte. Alles war so grell. Die Decke über ihr, das Fenster an der gegenüberliegenden Wandseite, der weiße Bettbezug.


    „Endlich, Bea“, hörte sie eine erleichterte Männerstimme. „Du hast uns aber ganz schön lange warten lassen.“


    Langsam drehte Bea ihren Kopf. Es war ganz schön anstrengend. Ihr Blick fiel auf einen Krankenpfleger, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß. Sie war im Krankenhaus. Doch wie kam sie hierher? Verwirrt schloss sie die müden Augen.


    „Geh nicht schon wieder, Bea. Bleib bei mir“, sagte der Mann.


    Ein angenehmes, zartes Kribbeln erfüllte Beas Bauchraum. „Wer bist du?“, hauchte sie durch ihre trockenen Lippen.


    „Ich bin Manfredo. Wir kennen uns schon.“


    Bea öffnete wieder ihre schweren Lider, und diesmal fiel ihr Blick zunächst auf den Gips an ihrer linken Hand.


    „Manfredo? Ach, ja. Der Gips“, murmelte sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wieso bin ich diesmal hier?“, fragte sie und blickte dabei Manfredo in die Augen. Welch wunderbar samtenes Braun, schoss es ihr durch den Kopf. Überrascht spürte sie, wie in diesem Moment eine unvorstellbare Lebenskraft in ihr Herz einströmte und zu einem riesigen Meer wurde. Pure Liebe füllte ihr ganzes Inneres aus. Woher nur kam diese sprudelnde Quelle? War das Aaniyas Macht?


    „Du wurdest ohnmächtig eingeliefert“, sagte Manfredo und riss Bea aus ihren Gedanken. „Obwohl es dir körperlich bald nicht mehr schlecht ging mit all den Infusionen und Medikamenten, die wir dir gegeben haben, wolltest du einfach nicht aufwachen.“


    Bea schloss die Augen, doch nicht lange, denn sie wollte Manfredos Gesicht wieder sehen. Müde lächelte sie ihn an, und er lächelte zurück. Wieder und wieder fielen Bea für einen Moment die Lider zu, und immer wieder kehrte sie zurück zu Manfredo. Bea wusste nicht, wie viel Zeit so verging, doch irgendwann erhob sich Manfredo.


    „Nein, geh nicht fort“, bat ihn Bea leise.


    „Ich komme wieder. Versprochen“, sagte er. „Und wenn du wieder gesund bist, können wir uns vielleicht mal zusammen ein Eis kaufen gehen.“


    „Gerne, sehr gerne“, antwortete Bea, dann fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu. Diesmal schlief sie ein, aber sie ging nicht wieder nach Issilliba. Auch nicht in den nächsten Tagen. Sie suchte noch nicht einmal nach dem Weg, denn sie hatte Pläne: Sie wollte ein neues Leben beginnen. Sie wollte Manfredo und sie wollte eine andere Arbeitsstelle. Vielleicht würde sie sich sogar selbstständig machen, jetzt, da sie Aaniyas Kraft besaß. Ihr neuer Zauber würde die Welt durchdringen und vielleicht ein ganz klein wenig so werden lassen wie Issilliba. Und das auch für die Tiere.


    


    

  


  
    



    Personen


    


    Bea


    Manfredo, der Pfleger


    Aaniya


    Mutter Freya


    Vater Kori, der Diener Honan


    Romi


    Resa


    Ben


    Baby Jada


    Goran, der zweitälteste Sohn des Müllers


    Midsch und Joschi, Gorans Brüder


    Emma, die Fliege


    Exenia, die Königin der Fliegen


    Sindi, ein Gesandter Exenias


    Ellana, Niwi Kind


    Tedolin, Ellanas Vater


    Ibina, Ellanas Schwester


    Perri, ein Niwi-Sklave


    Grom, der letzte Drache


    Baribua, Groms verstorbene Partnerin


    Merzoru, oberster Grogla


    Zirome, Merzorus Frau


    Krog, ein Grogla


    Nug, ein Grogla


    


    


    

  


  
    



    Orte


    


    Beas Einzimmer-Wohnung


    Aaniyas Dorf in Issilliba


    Der Wilde Wald, das Zuhause der Königin der Fliegen


    Die Sigral-Berge, Groms Zufluchtsort und notdürftiges Zuhause der Kleinmenschen


    Die Wüste Isrim


    Zudromo, das Land der Riesenmenschen


    Ruguro, die Hauptstadt der Riesenmenschen


    Der See Wagasi


    


    


    Dinge


    


    Xeras, der grüne Zauberstein


    Korgalisar, Merzorus palastartige Turmanlage


    Malimbu, ein Berg nahe Ruguro


    


    

  


  
    

    Zeitplan nach Aaniyas Zeitrechnung:


    


    


    22./ 23. Juni: Erster Traum; Aaniya in der Schmiede.


    23./ 24. Juni: Zweiter Traum; Emma kommt zu Aaniya und führt sie fort.


    24. Juni: Beinahe Autounfall.


    24./ 25. Juni: Bea schafft es nicht, nach Issilliba zu kommen; Aaniya auf dem Weg zum Wilden Wald.


    25./ 26. Juni: Bea schafft es wieder nicht.


    26./ 27. Juni: Bea wieder in Issilliba. Aaniya bei Exenia.


    27. Juni: Beas Sturz im Treppenhaus.


    27./ 28. Juni: Aaniya bei Goran. Vollmond.


    28. Juni: Aaniya macht sich auf den Weg zu den Sigral-Bergen; mittags kommt Goran.


    29. und 30. Juni: Aaniya und Goran wandern zu den Sigral-Bergen.


    1. Juli: Bea wacht erst nach drei Tagen wieder auf.


    1. Juli: Aufstieg in die Bergwelt.


    3. Juli: An der Grenze; Befreiung eines Niwi-Kindes.


    3. Juli: Wieder hat Bea zwei Tage lang „geschlafen“.


    4. Juli: Begegnung mit Grom; Abstieg. Bea wacht auf.


    8. Juli: Bea schafft es wieder nach Issilliba.


    8. Juli - 11. Juli: Aaniya und Goran in der Wüste.


    11. Juli: Flug mit Grom zum See Wagasi. Bea kommt ins Krankenhaus. Neumond.


    12. Juli: Aaniya und Goran am See Wagasi; Goran macht Fehler; Emma wird erschlagen; Bea geht es besser, doch sie wacht nicht auf.


    13./ 14./ 15. Juli: Bei Merzoru


    15. Juli: Feier und Flucht


    16./ 17. Juli: Flug zurück zu Exenia.


    17. Juli: Aaniya bringt Kori nach Hause.


    18./19. Juli: Aaniya fliegt mit Grom zurück nach Zudromo.


    19. Juli: Aaniya holt Goran ab.


    20. Juli: Aaniya zurück in Groms Höhle.


    20. Juli: Bea wacht auf.
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    Covertext:


    


     Das Wetter ist kalt und neblig, die Sonne schon seit Monaten nicht mehr zu sehen. Da die Natur nicht aus ihrem Winterschlaf kommt, droht dem ganzen Land eine schlimme Hungersnot. Auch Sids Familie, die sich ihr Überleben nur durch verbotenen Lebensmittelhandel sichern kann, spürt, dass ihre Zukunft in Frage steht.


    Ihr habgieriger und unerbittlicher König Lergos will Macht über das außer Kontrolle geratene Wetter erlangen und lässt im ganzen Reich nach dem Siebten Kind suchen. Uralten Sagen zu Folge, soll dieser besondere Jüngling die Gesetze der Welt entdecken können, und Lergos plant, mit ihm nicht nur die Wolken und den Regen zu beherrschen.


    Sids Mutter weiß, dass ihr jüngster Sohn das gesuchte Kind ist, und dass die Männer des Königs hinter ihm her sind. Sie schickt Sid schweren Herzens auf eine lange Reise.


    Doch kann Sid wirklich die Gesetze der Welt finden und den nie endenden Nebel vertreiben, ohne in Lergos‘ Fänge zu geraten?


    


    

  


  
    



    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


     Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“ …


    


    Jetzt erhältlich als ebook bei amazon!


    


    

  


  
    



    Leseprobe:


    


    


    


    K. C. Schmelz


    


    


    Sonnwendfeuer


    


    Im Sommer brennt das ganze Land


    


    


    


    


    © 2013 by K. C. Schmelz, Übersee


    Alle Rechte vorbehalten


    ISBN: x-xxxx-xxxx-x - 1. Auflage


    


    

  


  
    

    Covertext von „Sonnwendfeuer“:


    


     Mike ist einfacher Landbewohner. Er lebt in einem Zustand, der von unkritischem Pflichtbewusstsein und Ergiebigkeit geprägt ist. Während seinem alltäglichen Arbeitseinsatz für die Stadt Ossegor schenkt ihm ein fremder Mann eine eigenartige Gesichtsmaske. Voller Neugier setzt Mike das Geschenk auf und mit einem Mal sieht er die Welt ganz anders als zuvor.
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    Im Jahr 2077 - Die Gasmaske


    


    


     Mike lief durch die Blockhaussiedlung hinüber zum großen freien Platz. Es war schon spät. Nur noch wenige Minuten bis zur allmorgendlichen Aufstellung.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den nahe gelegenen Wald, während sich am westlichen Himmel die letzen Überreste der Gewitterwolken verzogen, die in der Nacht ausgiebigen Regen gebracht hatten. Es war Juni und die Luft angenehm warm, so dass Mike sich entschlossen hatte, ein T-Shirt anzuziehen. Die Oberbekleidung durften sie schließlich frei wählen, wohingegen die lange, blaue Arbeitshose Vorschrift war.


    Keuchend kam Mike mit seinem Rucksack auf dem Rücken bei den anderen an. Gut über die Hälfte der Bewohner der Siedlung standen hier dicht gedrängt zusammen. Männer und Frauen. Alle in langen, blauen Hosen.


    Mike suchte sich einen Platz neben seinen gleichaltrigen Freunden, Gerd und Steve. Sie alle waren siebzehn und durften nun schon seit einem Jahr in die Stadt. Geduldig warteten sie auf die großen Busse, die sie nach Ossegor bringen würden.


    „Wie weit seid ihr gestern gekommen?“, fragte Gerd und gähnte.


    „Die meisten Holzdecken der Bücherei haben wir schon fertig montiert. Aber die Regale müssen auch noch ausgetauscht werden. Also so eine Woche werden wir dort noch beschäftigt sein“, antwortete Mike, rieb sich mit seiner Hand über die verschlafenen Augen und versuchte seine hellbraunen Haare wenigstens etwas zu glätten.


    „Du hast es gut. Du bist Schreiner“, meinte Steve. „Gerd und ich, wir Industriemenschen, sind nun schon seit Wochen in der gleichen Halle und bauen immer wieder dieselben Bauteile zusammen. Aber unser Chef sagt, dass wir eine wichtige Sache unterstützen.“


    Mike zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In der Ferne erspähte er jetzt die zehn Busse, die wie jeden Morgen ziemlich pünktlich dran waren.


    Nachdem sich alle Arbeiter in die schon gut gefüllten Fahrzeuge gedrängt hatten, setzte die Kolonne ihren Weg durch das weite Land fort. Sie kamen vorbei an dichten Wäldern, vorbei an großen weiten Flächen, auf denen in den frühen Morgenstunden schon die restliche Landbevölkerung zu Gange war und die Mais- und Kornfelder, die Kartoffel- und Gemüseäcker bewirtschaftete. Hier und da kamen sie an einer anderen Siedlung vorbei und nahmen weitere Männer und Frauen auf, die für die Stadt bestimmt waren. Mike erspähte nirgendwo Kinder, aber er wunderte sich nicht darüber. Für die Kleinen hatte der Unterricht in den Ausbildungsstätten schon längst begonnen. Frühestens mit sechzehn durfte man in die Stadt. Mike wusste nicht, ob er das gut fand oder nicht. Er wusste nur, dass er heute ziemlich müde war.


    Endlich erreichten die Busse die große Autobahn, die das einfache Land an die Stadt Ossegor anband. Nach einer Weile fuhren sie an einem großen See vorbei, den Mike nur aus dieser Entfernung kannte. Auf großen Schildern stand: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike hatte nichts dagegen, dass er dort nicht hin durfte. Er besaß sowieso kein Fahrzeug, das ihn von zu Hause an das wundervoll in der Morgensonne glitzernde Wasser hätte bringen können.


    Nach etwas über einer Stunde endlich erreichten sie den Stadtrand. Die Busse ließen die prachtvollen Villen hinter sich, die hier in größeren Abständen eine nach der anderen aus dem Boden schossen, und fuhren weiter in die Stadtmitte, wo die vielen Firmen ihren Sitz hatten. Nach zehn Minuten hielten die Busse und ließen die ersten Arbeiter am Krankenhaus und am Altenheim aussteigen, dann ging die Fahrt weiter zu den großen Maschinenhallen, die in der jungen Sommersonne silbern funkelten. Hier verließen Gerd und Steve den Bus.


    „Bis heut Abend, Mike“, rief Gerd noch, bevor sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.


    Bald kam auch Mike an die Reihe. An der Stadtbibliothek stiegen er und seine Schreinerkollegen aus und machten sich sofort an die Arbeit. Werkzeuge mussten sie nicht mit sich herum schleppen. Die stellten ihnen die Städter zur Verfügung.


    Der Tag verlief wie gewohnt. Mike und die anderen Arbeiter montierten Hunderte von Holzbrettern, aßen mittags ihre Butterbrote, die sie von zu Hause mitgenommen hatten und freuten sich dabei stets auf den Feierabend.


    Am Nachmittag fiel Mike das erste Mal ein Stadtbewohner auf, der aus den Räumen, in denen nicht gearbeitet wurde, zu ihnen herüber kam und ihnen bei der Arbeit zusah. Das hatte Mike schon oft erlebt. Städter, die anscheinend nichts zu tun hatten und die ihnen auf die Finger schauten. Oft neidisch, manchmal verachtend. Aber Mike störte sich nicht an diesen beiden Versionen von Stadtmensch. Doch der große Mann mit dem kräftigen Körperbau und dem dunkelbraunen Dreitagebart hatte irgendetwas an sich, das Mike aus seiner Ruhe brachte. War dieser Fremde nicht schon gestern mal da gewesen. Und den Tag zuvor?


    Irgendwie fand Mike, dass der Unbekannte, der vor allem ihn interessiert zu beobachten schien, überhaupt nicht in die Stadt passte. Mit seinen gutmütigen Gesichtszügen und der einfachen Kleidung hätte er sich auch unter die Landbevölkerung mischen können, ohne aufzufallen. Außerdem sah er Mike ähnlich mit seinen braunen, leicht strubbligen Haaren.


    Als all die anderen Arbeiter ihr Handwerkszeug aufräumen gingen, sammelte Mike noch schnell den Holzverschnitt zusammen. Der Fremde kam näher und begutachtete die neue Decke.


    „Gute Arbeit, mein Junge“, lobte der Mann, den Mike auf Mitte dreißig schätzte.


    „Danke, geehrter Herr“, erwiderte Mike und wollte sich gerade wieder nach einem Holzstück bücken, da hielt ihn der Unbekannte am Arm zurück. Überrascht blickte ihm Mike ins Gesicht. Seine blauen Augen hatten einen ganz eigenartigen, ja erwartungsvollen Ausdruck.


    „Du brauchst nicht ‚geehrter Herr‘ zu mir sagen. - Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Mike“, antwortete Mike verwirrt. Noch nie hatte ein Städter mit ihm so nett gesprochen. Und eine Anrede ohne ‚geehrter Herr‘ war doch gar nicht erlaubt.


    „Gut, Mike. Ich möchte dir etwas schenken, weil du so eine hervorragende Arbeit machst. Aber niemand darf davon erfahren, hörst du, niemand.“


    „Aber Herr, ich darf doch nichts von euch Städtern annehmen“, widersprach Mike erschrocken.


    „Wenn keiner davon erfährt, dann ist das doch nicht so schlimm. - Hier stecke diesen Beutel in deinen Rucksack. Du wirst gar nicht glauben können, wie nützlich mein Geschenk ist.“


    Mike zögerte. Vielleicht war es ja wirklich nicht so schlimm, etwas von einem Städter anzunehmen. Vielleicht konnte er das Ding in dem Beutel wirklich gut gebrauchen. Er streckte seine Hand aus und nahm das Geschenk an. Verstohlen blickte er sich um und ließ das kleine Baumwollsäckchen in seinem Rucksack verschwinden.


    „Danke“, murmelte er.


    „Gern geschehen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Mike“, sagte der Fremde mit einem aufmunternden Lächeln und verließ dann den Raum, in dem Mike ziemlich verunsichert zurück blieb.


    Während der Busfahrt nach Hause war Mike sehr schweigsam.


    „Bist du krank?“, erkundigte sich Gerd, der neben ihm Platz genommen hatte, besorgt und fasste ihm an die Stirn.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, erwiderte Mike und stieß unwirsch die Hand seines Freundes fort.


    „He, du bist heut aber schräg drauf“, meinte Gerd, stand auf und setzte sich in die benachbarte Sitzreihe zu Steve.


    „Tut mir leid, Gerd. Ich bin nur müde“, entschuldigte sich Mike. Dann versank er wieder in seinen Gedanken. Er fragte sich, ob er Gerd und Steve oder seiner Familie nicht doch von der eigenartigen Begegnung erzählen sollte, die er heute gehabt hatte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er wollte zunächst einmal sehen, was ihm der Städter überhaupt mitgegeben hatte.


    Als er dann nach gut einer Stunde in seiner Blockhütte auf dem Bett saß, öffnete er angespannt die Schnalle seines Rucksacks. Prüfend warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster an der gegenüberliegenden naturbraunen Bohlenwand, durch das die tiefstehende Abendsonne ihre kräftigen orangeroten Strahlen schickte. Er spähte hinüber zur Hütte seiner Eltern, in der Mutter und Vater mit Ella, Mikes jüngerer Schwester, zusammen wohnten. Ella war erst vierzehn und durfte noch kein eigenes Blockhäuschen beziehen. Erst mit Arbeitsbeginn wurde jedem Landbewohner eine eigene Unterkunft zugewiesen.


    Mike atmete auf. Niemand war zu sehen, und die gemeinsame Brotzeit war erst um acht. Er hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, um sein Geschenk zu begutachten.


    Mike zog den kleinen Beutel aus seinem Rucksack und entfernte die Schnur, die den Baumwollsack verschlossen hatte. Er nahm ein eigenartiges Ding heraus. Schwarz war es und aus Gummi. Oben war so etwas wie ein Nasenschutz eingearbeitet und unten hing eine Dose dran. Komisches Teil, dachte Mike und drehte das Geschenk nach allen Seiten. Er wusste nicht, was man mit so einem Ding Wichtiges anfangen sollte. Enttäuscht legte er das Geschenk auf sein Bett. Wenigstens konnte er den Beutel brauchen. Er stand auf und wollte den nützlichen Stoffsack gerade in seine Kleiderkiste packen, da fiel ein kleiner Zettel auf den Boden. Mike bückte sich und hob das Papier vom groben Dielenboden auf. Neugierig entzifferte er die Handschrift:


    


    Dieses Gerät nennt man Gasmaske. Wer sie einige Nächte hintereinander trägt, wird plötzlich entdecken, was allen anderen verborgen ist.


    


    Ah, so war das. Bestimmt würde er einen Schatz finden, dachte Mike, und legte den Zettel und das Säckchen zu seinen Kleidern in die große Kiste neben seinem Bett, die ihm auch als Nachttisch diente. Dann versteckte er die Gasmaske unter seinem Kopfkissen. Er konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Schlafenszeit wurde.
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